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         Über das Buch

         La Pedrera: Tagtäglich lockt das architektonische Meisterwerk des gefeierten Künstlers
            Gaudí im Herzen Barcelonas Tausende Besucher an. Hier, vor den Augen aller, beginnt
            der Mörder sein Blutbad: Mitten am Tag lässt er sein Opfer qualvoll verbrennen, und
            niemand hält ihn auf. Die ganze Stadt ist in Aufruhr, die Polizei steht unter enormem
            Druck. So sehr, dass sie sich an Milo Malart wendet, der eigentlich vom Dienst suspendiert
            wurde. Der spröde Einzelgänger ist nicht unbedingt für regeltreue Ermittlungsarbeit
            bekannt, kann sich jedoch erschreckend gut in die Psyche von Serientätern hineinversetzen.
            Als er den grausamen Schauplatz besichtigt, ist ihm sofort klar: Dieser Tatort ist
            kein Zufall. Der Mörder ging nicht ohne Grund solch ein Risiko ein. Es musste hier
            geschehen, an diesem bedeutenden Ort. Und es ist erst der Anfang.
         

         Über Aro Sáinz de la Maza

         Aro Sáinz de la Maza wurde in Barcelona geboren, wo er auch heute lebt und schreibt.
            Seine beliebte Serie mit dem einzelgängerischen, genialen Inspektor Milo Malart wurde
            bereits in mehrere Sprachen übersetzt, mit diversen Preisen ausgezeichnet und erfolgreich
            von Netflix verfilmt. 
         

          

         Mareike Philipp, geboren 1986 in Schwäbisch Hall, studierte Politikwissenschaften,
            Soziologie und Literarisches Übersetzen. Sie lebt als freie Übersetzerin in Madrid.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Stadt der Schatten

         Kriminalroman

         Aus dem Spanischen von Mareike Philipp
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            Freude zeugt. Leid gebiert.

            WILLIAM BLAKE

         

      

   
      
         
            PROLOG
            

            Barcelona, 10. Juni 1990

         

         Der junge Mann krümmte sich auf dem Steinboden. Er zitterte. Seit er die Einrichtung
            verlassen hatte, fühlte er sich wie ausgelöscht, willenlos. Verloren. Wie eine seelenlose
            Hülle. Immer wieder liefen die Albträume vor seinem geistigen Auge ab, hörte er die
            Stimmen, stiegen die Befehle in ihm auf. So auch vor zwei Tagen, als ihn seine Beine
            wie von selbst zum Friedhof trugen. Er wusste noch immer nicht, was er dort zu suchen
            hatte, in diesem engen Raum, umgeben von Grabnischen, in deren Steinplatten jeweils
            der Name eines Familienmitglieds sowie ein Geburts- und Sterbedatum eingemeißelt waren.
            Er brauchte Anweisungen, Orientierung. Doch die einzige Person, die ihm das zu geben
            vermochte, hatte er zurücklassen müssen, und ohne sie fehlte seinem Leben das Feuer.
            Er vermisste ihre Stärke. Sie musste ihm dringend die Richtung weisen.
         

         Und ihm verzeihen.

         Langsam rappelte er sich in der Dunkelheit hoch auf die Knie. Eine Idee nahm nach
            und nach Gestalt an. Er würde in die Fußstapfen des Genies treten. Ihm zu Ehren ein
            Werk erschaffen, um sie zu erlösen. Etwas Erhabenes, das sie stolz machen würde. Diese
            Erleuchtung erfüllte ihn mit Frieden. Heute war der erste Jahrestag, doch dieses Datum
            würde auch den Beginn seines Weges markieren. Seines neuen Weges. Jetzt musste er
            nur die Reste zusammensuchen, die unbrauchbaren Scherben. Er würde sie zu nutzen wissen.
            Doch zuerst musste er seinen Engel vor dem Monster retten und seine Gunst zurückgewinnen.
            Er sehnte seinen Befehl herbei, zur Tat zu schreiten. Nur so würde er die Schwäche
            überwinden, würde er sein Feuer wiedererlangen.
         

         Entschlossen stand er auf.

         »Niemand wird mich aufhalten. Niemand«, sagte er mit rauer Stimme.

         Er trat aus dem engen Raum hinaus in die Nacht.

         In ihm flammte die Hitze wieder auf. Die Lava.

      

   
      
         
            EINS
            

         

         Dann sprang er.

         Sein Körper beschrieb keinen wunderbaren Bogen in der Luft. Er fiel nicht anmutig.
            Er beschränkte sich darauf, wie ein Sack in die Tiefe zu stürzen und schlaff wie eine
            Stoffpuppe mit baumelnden Armen und Beinen auf die spitzen Felsen zuzurasen. Das wütende
            Meer peitschte seine Wellen gegen die Klippen, es würde ihn nicht freundlich empfangen,
            sondern mit der Gleichgültigkeit, mit der es eine neue Ladung Müll empfing, eine von
            vielen. So schien es Milo Malart. Wie der Rest der Welt scherte sich auch das Meer
            nicht um diesen Sprung.
         

         Ein, zwei Sekunden später zerschellte sein Schädel beim Aufprall und besprenkelte
            die nassen Felsen mit Blut. Eine mächtige Welle schwemmte sofort alle Spuren weg,
            und der Schauplatz war wieder sauber. Das vergängliche Blut eines Nichtsnutzes.
         

         »Verfluchtes Leben«, murmelte er und schlug die Augen auf.

         Er trat zwei Schritte zurück.

         Sein Handy klingelte. Das ging schon den ganzen Tag so.

         Er stand am Abgrund und schaute in das wunderschöne, unter den weißen Schaumkronen
            wogende Blau mit seiner hypnotisierenden Wirkung. Schon als Kind hatte er an diesem
            Ort die unerklärliche Energie dieses Schauspiels gespürt. Es gab ihm Kraft. Klarheit.
            Heute allerdings, auf dem höchsten Punkt der Punta Gran, wo der Nordwind stärker wehte
            als in ganz Alt Empordà, zeigte sein Ritual keine Wirkung.
         

         Das Klingeln verstummte. Wieder schloss er die Augen.

         Er musste sich in ihn hineinversetzen, denken und fühlen wie Marc. Egal wie: ein Sprung
            in die Tiefe, ein Kopfschuss … Das Ergebnis war das gleiche: Ende. Game over. Warum
            hatte er es getan? Er hatte Milos Heckler & Koch genommen, seine Dienstwaffe als Ermittler
            in der Mordkommission, und sich das Hirn weggepustet. Warum? Die Frage ließ ihm keine
            Ruhe. Was bewegt einen Fünfzehnjährigen dazu, sein Leben zu beenden? War er wirklich
            zu dem Schluss gekommen, alles sei vorbei und vergebens? Das ergab doch keinen Sinn.
         

         Eine Windböe brachte ihn kurz aus dem Gleichgewicht. Er fing sich sofort wieder, doch
            es hätte ihm nichts ausgemacht, in die Tiefe zu stürzen. Du hast allen Grund dazu, aber du bist zu feige. Er holte tief Luft und widmete sich wieder seinem Gedankenexperiment.
         

         Ich bin bei Irene und Milo zu Hause im Wohnzimmer. Die beiden streiten im Schlafzimmer.
               Ich schnappe mir die Pistole, die er, ohne sich was dabei zu denken, auf der Kommode
               am Eingang abgelegt hat. Mit der Waffe in der Hand trete ich ans Fenster. Mein Blick
               ist verschleiert, ich sehe nur Schatten hinter dem Glas. Es liegt am Adrenalin. Mein
               Puls rast, mein Atem geht schnell. Zitternd richte ich die Waffe auf mich selbst.
               Ich weiß, was ich vorhabe. Ich bin Henker und Opfer zugleich. Endlich bin ich jemand.
               Aber das reicht nicht. Es gibt für mich keine Hoffnung. Warum noch warten? Ich höre
               mein Herz schlagen. Das letzte Geräusch, mit dem das Ende der Partie eingeläutet wird.

         Wieder klingelte das Handy.

         Ich stecke mir den Lauf in den Mund und drücke ab. Ein dumpfer Knall. Dar war’s. Die
               Waffe fällt mir aus der Hand und schlägt vor meiner Leiche auf dem Boden auf. Mein
               Hinterkopf wird von dem Einschlag weggerissen, und ich sacke leblos wie eine Marionette
               mit durchtrennten Schnüren auf dem Parkett zusammen. Die Wände blutverschmiert. Die
               Zimmerdecke und Möbel blutverschmiert. Auf dem Boden bildet sich eine Blutlache, wie
               ein Sturzbach strömt es aus meinem Schädel.

         Milo schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. Nachdem er den Schuss gehört hatte,
            kam er aus dem Schlafzimmer und sah Marc leblos am Boden liegen. Aber er war kein
            Nichtsnutz. Hoffnungslos. Er war jung, die Zukunft lag ihm zu Füßen. Warum warten? Er hatte alles, Familie, Perspektiven, aber es hat nicht gereicht. Mir ist egal, was ich habe. Irene schrie, und auch wenn ihm die Absurdität seiner Reaktion völlig bewusst war,
            fühlte er Marcs Puls. Ich bin es leid, mich zu verstellen. Der Schädel zerschossen, und er fühlt ihm den Puls. Bescheuert. Ich ertrage die Schande nicht. Zum Totlachen. Ich bin nichts. Irene hörte nicht auf zu schreien, er kniete still neben der Leiche, zu keiner Reaktion
            fähig. Ihr werdet schon sehen. Ein nicht enden wollender, grotesker Augenblick.
         

         Das Handy klingelte erneut.

         Die Scham ist zu groß.
         

         Entnervt klappte Milo das Telefon auf.

         »Was?«, rief er.

         »Wo bist du? Ich versuche schon den ganzen Tag, dich zu erreichen.« Das war Susana
            Cabot, Untersuchungsrichterin in Barcelona. Eine gute Freundin, Verflossene und eine
            der Besten in ihrem Metier. »Sag schon, wo treibst du dich rum?«
         

         »Auf dem Friedhof, bei Marc. Und warum bin ich dir überhaupt Rechenschaft schuldig?
            Ich bin vom Dienst suspendiert, schon vergessen? Ich kann tun und lassen, was ich
            will.«
         

         Susana Cabot schwieg ein paar Augenblicke. »Erzähl keinen Scheiß«, sagte sie schließlich.
            »Oder liegt dein Neffe etwa in einem Windkanal begraben?«
         

         Milo seufzte. Ihr konnte man nicht so leicht etwas vormachen. »Na schön, ich war auf
            dem Weg zum Montjuïc, hab dann aber einen Abstecher nach Port de la Selva gemacht.
            Ich geh später hin.«
         

         »Das ist gut, man muss sich mit den Toten aussöhnen.«

         »Da ich jetzt deinen Segen habe, kann ich dich vielleicht später zurückrufen? Oder
            lieber mo…«
         

         »Nein«, unterbrach sie ihn, »ich brauche dich in Barcelona, und zwar sofort. Hast
            du keine Zeitung gelesen oder Nachrichten gesehen?«
         

         »Ich habe nur am Rande was mitbekommen. Du meinst die Sache mit der Pedrera vor ein
            paar Tagen?«
         

         »Vor vier Tagen, Milo. In der Nacht von Samstag auf Sonntag, den vierten Juli. Vier
            Tage, und keiner in der Mordkommission hat den leisesten Schimmer, wer zu so etwas
            fähig sein konnte. Wir sind völlig ratlos, und die Stadt macht uns ordentlich Feuer
            unterm Hintern. Du kannst dir gar nicht vorstellen, unter was für einem Druck ich
            stehe.«
         

         »Feuer unterm Hintern? Interessante Assoziation.«

         »Kommissar Malart, dein Sarkasmus ist hier fehl am Platz. Ich spreche als Richterin
            mit dir. Sag mir, was du über die Sache weißt.«
         

         Milo dachte nach. An der Fassade der Casa Milà, auch La Pedrera genannt, mitten im
            Stadtteil Gràcia, war ein Mann aufgehängt worden. Der Mörder hatte ihm die Hände mit
            einem Stahlseil gefesselt, ihn an einem der Balkone im ersten Stock aufgeknüpft und
            ihn in Brand gesteckt. Als die Feuerwehr eintraf, war das Opfer bereits komplett verkohlt.
         

         »Wenn ich mich recht erinnere, war er ein hohes Tier in der CaixaBank, ein Ex-Minister
            der Regionalregierung. Kulturminister, glaube ich. Einer, der als Bürgermeisterkandidat
            gehandelt wurde. Du musst zugeben, dass sich der Mörder ganz schön was getraut hat,
            so …«
         

         »Ja, mitten auf der Goldenen Meile im Zentrum von Barcelona, dazu noch an einem Gebäude
            von Gaudí. Das ist doch Wahnsinn. Wer ist zu so etwas fähig? Irgendein Irrer, da besteht
            kein Zweifel. Kein Mensch, der ganz bei Trost ist, betreibt einen solchen Aufwand,
            um jemanden umzubringen.«
         

         »Oder es ist genau das Gegenteil. Wisst ihr schon, wie er es hingekriegt hat, den
            Mann aufzuhängen?«
         

         »Er hat für uns vor der Überwachungskamera eine Show abgezogen. Auf den Aufnahmen
            ist zu sehen, wie er ein Fahrzeug mit Hebebühne auf dem Gehweg abstellt, so eins,
            wie die von der Grünflächenpflege benutzen. Irgendein Idiot hatte es ein paar Straßen
            weiter stehen lassen. Der Mörder schloss es kurz, stellte es unter den besagten Balkon
            der Pedrera, fuhr das Opfer mit der Hebebühne zum ersten Stock rauf und hängte es
            ans Balkongeländer. Er überschüttete es mit Spiritus, hielt sich noch ein paar Sekunden
            bei ihm auf, was uns erst stutzig machte, und warf, als er wieder auf dem Gehweg stand,
            ein brennendes Zippo nach oben. Der Mann hat sofort lichterloh gebrannt.«
         

         »Ein übler Tod. Stand das Opfer unter Drogen?«

         »Das wissen wir nicht, durch das Feuer sind sämtliche Körperflüssigkeiten verdampft.
            Was man in der Gerichtsmedizin sicher weiß, ist, dass der Mann am Leben war, als er
            angezündet wurde.«
         

         Milo blickte aufs Meer. In der Ferne sah er einen Vogel auf den Wellen schaukeln,
            wahrscheinlich ein Kormoran. Er breitete die Flügel aus, als wollte er wegfliegen,
            legte sie aber gleich wieder an.
         

         »Wenn ihr die Aufnahme habt, wisst ihr ja sicher, wie er aussieht.«

         »Rechtshänder, sportlich, etwa sechzig Kilo, eins achtzig groß. Motorradkluft: schwarzer
            Overall, Handschuhe, Stiefel mit dicker Sohle, Helm mit verdunkeltem Visier, weshalb
            wir nicht eindeutig sagen können, ob es sich um einen Mann handelt, auch wenn sein
            Laufstil darauf hindeutet. Zwischen zwanzig und vierzig. Und neben seiner Kaltblütigkeit
            hat er auch noch einen merkwürdigen Sinn für Humor. Er hat zum Abschied in die Kamera
            gewunken.«
         

         Milo beobachtete, wie der Kormoran mit dem Meer rang. Sosehr er auch mit seinen pitschnassen
            Flügeln schlug und den Hals reckte, schaffte er den Abflug nicht.
         

         »Und was hat er mit dem Fahrzeug gemacht?«

         »Hat er an der nächsten Ecke stehen gelassen. Ist über die Promenade davongerannt
            und aus dem Aufnahmefeld der Kameras verschwunden. Also haben wir erst das Naheliegendste
            vermutet, nämlich dass er mit einem eigenen Fahrzeug das Weite gesucht hat. Aber der
            Typ kam zurück, stellte sich gegenüber an eine Straßenecke, wir nehmen an wegen des
            Aufnahmewinkels, und filmte von Weitem, wie das Opfer starb.«
         

         »Seine Aufnahmen sind aufgetaucht.«

         »Online. Wir haben versucht, die Verbreitung zu verhindern, es läuft bereits bis zum
            Erbrechen im Fernsehen. Offenbar war der Drecksack deshalb noch einige Augenblicke
            bei seinem Opfer, um es in Großaufnahme zu filmen. Er hat alles aufgezeichnet, bis
            die Feuerwehr eintraf. Kapierst du jetzt, warum du uns dringend mit dem Fall helfen
            musst?«
         

         Immer noch verfolgte er das Ringen des Kormorans. Er schaffte es nicht abzuheben,
            vermutlich hatte er sich in einem Stück Fischernetz verfangen.
         

         Verfangen. Marc. Worin?

         »Bist du noch dran? Ich höre nur den Scheißwind! Milo?«

         »Hier bin ich, hellwach.«

         »Ich weiß nicht, wie du mitten in einer Böe rumstehen kannst. Es heißt, das macht
            irre.«
         

         »Zu spät. Machst du den Fall?«

         »Die Sache ist ausgerechnet in meinen Bereitschaftsdienst gefallen«, antwortete Susana.
            »An Tagen wie diesen wünschte ich, ich wäre beim Familienrecht geblieben. Was für
            ein verfluchtes Pech.«
         

         »Jeder ist seines Glückes Schmied«, murmelte er.

         »Wie bitte?«

         »Zeugen?«

         »Dutzende. Aber nutzlos, bis auf ein paar. Tatzeit 5.40 Uhr morgens, da kannst du
            dir ja vorstellen, was für eine Klientel da unterwegs ist. Und in welchem Zustand.«
         

         »Pass auf, ich kann nicht zurückkommen. Ich bin vom Dienst suspendiert, ohne Gehalt,
            und warte auf meinen Prozess. Ich habe weder Waffe noch Dienstmarke und habe mir in
            unserem Verein nicht gerade Freunde gemacht.«
         

         »Und seit wann kratzt dich das?«

         »Ich sag dir doch, ich kann nicht. Ich … erfinde mich sozusagen gerade neu. Ich muss
            eine persönliche Angelegenheit regeln.«
         

         »Du bist ein egoistisches Arschloch, deine Launen stehen mir bis hier! Ich bitte dich
            um Hilfe, und du erzählst mir irgendeinen Scheiß von wegen neu erfinden. Was soll
            denn das bitte heißen? Ich reiße mir den Arsch auf und setze alle Hebel in Bewegung,
            damit deine Suspendierung aufgehoben wird, und du kommst mir mit irgendeinem Selbsthilfegequatsche?«
         

         Er wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

         »Kommissar Malart …«

         »Jetzt sprichst du wieder als Richterin?«

         »Als Richterin und Freundin. Es gibt bei dem Fall ein Detail, das nicht durchgesickert
            ist: Bevor er ihn bei lebendigem Leib verbrannte, hatte der Täter ihn fünf Tage lang
            eingesperrt, ohne Essen und Trinken. Das haben die Gerichtsmediziner herausgefunden.
            Fünf Tage. Ein Mensch kann wochenlang ohne Nahrung auskommen, aber ohne Flüssigkeit
            hält man nicht länger als vier, maximal fünf Tage durch. Verstehst du, worauf ich
            hinauswill? Der Täter hat weiße Folter angewendet, ohne Spuren, ohne physische Gewalt.
            Er hat sich einfach hingesetzt und gewartet, bis sein Opfer verdurstet. Und als es
            kurz davor war und bis zur Grenze des Erträglichen geschwächt, hat er es an eins der
            architektonischen Prachtstücke der Stadt gehängt und es bei lebendigem Leib verbrannt.
            Der Typ ist ein verdammter Sadist, Milo.«
         

         »Und das Motiv?«

         »Unklar. Eduard Pinto, das Opfer, ist sauber. Wir haben sein Leben komplett durchleuchtet
            und nichts gefunden. Verheiratet, zwei Kinder, weder Affären noch Skandale, finanziell
            mehr als gut situiert. Keine bekannten Laster oder Schwächen, rein gar nichts.«
         

         »Habt ihr euch in seinem politischen Umfeld umgeschaut?«

         »Selbstverständlich, aber einem Rivalen würde man so etwas nicht antun.«

         »Ihr glaubt also, er ist zufällig ausgewählt worden?«

         Susana ließ einige Sekunden verstreichen.

         »Im Moment«, sagte sie zögernd, »schließen wir das aus. Niemand will sich vorstellen,
            dass wir es hier mit einem Opportunisten zu tun haben. Dass er die Tat wiederholt …
            ist unvorstellbar.«
         

         »Verstehe. Dir sind die Hände gebunden. Jemand im Innenministerium ist nervös geworden,
            und von einem diskreten Einsatz an den anderen Gaudí-Gebäuden will keiner was hören.
            Schon gar nicht drei Wochen vor dem Papstbesuch. Hab ich recht?«
         

         »Es ist Hochsaison, da können wir nicht alle Hauptattraktionen mit Polizei umstellen.
            Allein die Sagrada Família zieht zweieinhalb Millionen Touristen an! Was glaubst du,
            wie dein diskreter Einsatz die Stadt aussehen lassen würde? Der Schaden an unserem
            internationalen Ansehen wäre irreparabel.«
         

         Milo verkniff sich einen Kommentar.

         »In der Akte von Eduard Pinto muss es irgendwas geben, das wir übersehen haben, irgendwas,
            das ein Motiv für so einen grausamen Mord sein kann.«
         

         »Die Frage, warum wir etwas tun, ist die Millionenfrage. Und darauf gibt es nicht
            immer eine Antwort.«
         

         »Nein, ich stimme den zuständigen Ermittlern zu. Es handelt sich um einen Einzelfall,
            eine Abrechnung. Nur, dass wir nicht den Hinweis finden, der uns zum Täter führt.
            Und deswegen brauche ich dich. Ich brauche dein Köpfchen, deine Scheißantenne.«
         

         »Einen Durchgeknallten, der einem anderen Durchgeknallten das Handwerk legen kann.«

         »Einen, der dort sucht, wo es anderen Ermittlern nie in den Sinn kommt.«

         »Machst du Witze? Damit schickst du mich doch geradewegs in die Höhle des Löwen.«

         »Und wenn es das Kolosseum ist, das ist dein Problem, nicht meins. Machst du dir etwa
            Sorgen um deinen Ruf?«
         

         »Dein Taktgefühl habe ich schon immer bewundert, Frau Richterin.«

         »Spar dir den Sarkasmus. Die Leute sollen wissen, dass wir diesen Typen fassen können,
            und dafür brauche ich die besten Ermittler. Du hast eine besondere Gabe. Du bist der
            Einzige, der bis zum Letzten geht, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren.«
         

         »Der Einzige, der bescheuert genug ist.«

         Am anderen Ende ertönte ein genervtes Schnauben. »Vor drei Jahren warst du der Schlüssel
            zur Aufklärung im Fall der Mörderin von Gràcia. Ein Jahr später hast du den wahren
            Parkhausmörder entlarvt, nachdem alle den falschen verdächtigt haben. Von wegen bescheuert.«
         

         »Zufallstreffer.«

         »Die Fakten sprechen für dich. Du verstehst es, Punkte zu verknüpfen, Details nachzugehen,
            die andere nicht mal sehen. Du blickst unverstellt in menschliche Abgründe, und in
            diesem Fall, mein Wort in Gottes Ohr, könnten wir die Hilfe von jemandem brauchen,
            der nicht an das Gute im Menschen glaubt. Deine Methoden sind vielleicht etwas unorthodox,
            aber was soll’s. Sie funktionieren. Die Medien werden ungeheuer Druck machen, und
            die Politik tut es bereits. Die Wahlen stehen vor der Tür, und schon jetzt wird hier
            Reise nach Jerusalem gespielt. So leid es mir tut, ich verlasse mich nicht zu hundert
            Prozent auf das aktuelle Ermittlungsteam. Hier sollte es nicht darum gehen, irgendwelche
            Auszeichnungen zu ergattern. Deshalb glaube ich, dass du der richtige Mann dafür bist.
            Du hast für Politik nichts übrig, und ich weiß – versuch gar nicht erst, es abzustreiten –,
            dass dir dieser Höllenjob Spaß macht.«
         

         »Jetzt bin ich nicht mehr ganz hellwach, Frau Vorsitzende.«

         »Herrje, hör endlich mit deinem Sarkasmus auf!«

         Er nahm das Handy vom Ohr und schaute wieder zu dem Kormoran, der sich langsam von
            den Wellen hinaus aufs Meer treiben ließ, bis er wieder zu Kräften kam.
         

         Milo legte das Handy wieder ans Ohr. »Zwei Dinge würde ich gerne wissen: Erstens,
            wer leitet den Fall? Zweitens, was sind das für Hebel, die du in Bewegung gesetzt
            hast?«
         

         »Lass mich mit der zweiten Frage anfangen. Nach langem Hin und Her stimmt Polizeirat
            Bastos zu, deine Suspendierung vorübergehend aufzuheben. Unter zwei Bedingungen. Zu
            deiner ersten Frage habe ich schlechte Nachrichten: Singla leitet den Fall. Soviel
            ich weiß, seid ihr ein Herz und eine Seele.«
         

         »Stimmt, bei unserem letzten Treffen hat er sich irgendwie den Wangenknochen gebrochen.«
            Er machte eine Pause. »Susana, das alles wird nicht gut ausgehen.«
         

         »Ich bitte dich nur, uns deinen scharfen Blick für die Ermittlung zu leihen, nicht,
            dass du ihn heiratest.«
         

         »Ich vermute, die beiden Bedingungen werden mir nicht gefallen.«

         »Erstens: Du musst dich einer psychologischen Behandlung unterziehen. Zweitens: Du
            wirst von jemandem aus der Einheit begleitet. Wenn du einwilligst, wird deine Suspendierung
            bis zur Verhandlung auf Eis gelegt, und du bekommst umgehend wieder Waffe, Marke und
            Gehalt. Aber Bastos hat eins klargestellt: Beim ersten Patzer bist du raus. Und zwar
            endgültig.«
         

         »Er schickt mir also einen Babysitter, der meine Bewegungen überwacht, und einen Seelenklempner,
            der das Gleiche mit meinem Hirn machen soll.«
         

         »Du scheinst es zu begreifen. Ich erwarte dich um Punkt neun heute Abend in meinem
            Büro. Und erfinde dich bitte nicht allzu sehr neu. Wär schade drum.«
         

         »Lieber morgen früh, Frau Richterin. Um die gleiche Uhrzeit. Und eins noch: Ich gehe
            davon aus, dass ich absolute Handlungsfreiheit habe?«
         

         »Kein Problem.«

         Milo legte auf. Schon im nächsten Moment bereute er seine Zusage. Er hatte nicht die
            geringste Lust, zur Einheit zurückzukehren. Wieder der Sonderling zu sein. Die Anspielungen
            und verstohlenen Blicke zu ertragen. Susana irrte sich. Dieser Job machte ihm keinen
            Spaß, und schon gar nicht das, was er wieder und wieder in ihm heraufbeschwor: die
            Schatten und die Angst, die feine Grenze zum Wahnsinn zu überschreiten. Aber er war
            es auch leid, auf dem Abstellgleis die Zeit totzuschlagen. Zwei Monate der Orientierungslosigkeit
            mit dem verhassten Gefühl, isoliert zu sein, waren mehr als genug. Er wollte wieder
            etwas tun, sich nützlich fühlen. Dem Verstreichen der Stunden einen Sinn geben. Ganz
            zu schweigen von dem Gehalt. Er brauchte das Geld.
         

         Wieder hielt Milo nach dem Vogel Ausschau. Er war weg. Hatte er es endlich geschafft
            abzuheben? Hatte er ihn wirklich gesehen, oder war es nur ein Hirngespinst gewesen?
            Er trat erneut an den Rand der Klippe und schaute zu den scharfkantigen Felsen hinunter.
         

         Den Schädel zertrümmert. Marc hatte sich in etwas verfangen und sich nicht befreien
            können, also hatte er eine Entscheidung getroffen. Hinter Marcs Gleichgültigkeit hatte
            der Frust gepocht. Und Milo war dafür blind gewesen. Er hatte es nicht geschafft,
            den Schleier zu lüften und in Marcs Innerstes zu blicken. Es war für ihn so unsichtbar
            gewesen wie für alle anderen. Und er hatte ihn im Stich gelassen. Verfluchte Unsichtbarkeit.
         

         Ich ertrage die Schande nicht.

         Ihm wurde schwindlig. Er war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob er die Antworten
            wissen wollte. Mit einem Kloß im Hals sagte er sich, dass auch er sich in etwas verfangen
            hatte. Wenn er sich nicht bald befreite, würde er am Ende ganz unten landen. Er musste
            herausfinden, was Marc zu diesem Kopfschuss bewegt hatte. Oder wer. Milo machte kehrt
            und entfernte sich von der Klippe.
         

         Unten angekommen, stieg er in seinen alten, verbeulten VW und startete den Motor. Er folgte der kurvigen Straße ins Dorf hinunter, dann beschleunigte
            er und fuhr auf die Autobahn. Von Weitem sah er die Umrisse der psychiatrischen Klinik,
            in die er seinen Vater hatte einweisen müssen. Er trat aufs Gas. Es dämmerte bereits,
            und eingelullt vom Geräusch des Motors kam es ihm so vor, als glitte er auf einer
            riesigen, sanften Rutschbahn Richtung Süden in die Stadt.
         

         Am Horizont standen längliche rot-orange Wolken am Himmel, darunter hingen, aufgebläht
            von der drückenden, schwülen Hitze, dichte schwarze Smog-Schwaden über der Stadt.
            Wie er so in die Dunkelheit hineinfuhr, hatte er plötzlich das Gefühl, sich in das
            weit aufgerissene Maul eines Raubtiers hineinzubegeben. Wie in einem Albtraum.
         

         Er schüttelte den Kopf und gab weiter Gas. Es war nur Barcelona.

         Er parkte am Passeig de Gràcia Ecke Carrer de Provença auf einem Zebrastreifen und
            stieg aus. Um diese Uhrzeit waren die Gehwege immer noch von Menschen überflutet,
            hauptsächlich Touristen. Mit der Kamera im Anschlag bummelten sie an den Luxusgeschäften
            vorbei und wichen den Bettlern aus, die ihnen mit ausgestreckten Händen entgegenliefen.
            Die überraschend wenigen Einheimischen waren leicht zu erkennen: Sie blickten stur
            geradeaus oder auf den Boden, als schämten sie sich ihrer Blässe, die sich von der
            sonnenverbrannten Haut der Touristen abhob.
         

         Er überquerte die Straße und stellte sich vor die Casa Milà. Von dem Vorfall war nichts
            mehr zu sehen. Weder Absperrbänder noch Markierungen der Spurensicherung, nicht einmal
            Brandflecken unter dem Balkon im ersten Stock. Die Stadt lebte überwiegend von den
            Touristen, die durften auf keinen Fall verschreckt werden. Vergnügt marschierten die
            Massen an jenem Ort vorbei, an dem Eduard Pinto bei lebendigem Leib verbrannt war.
            Manche machten Fotos. Milo zuckte mit den Schultern. Er war nicht hier, um zu urteilen.
         

         Um einen besseren Blick auf das Gebäude zu bekommen, überquerte er die Hauptstraße
            und stellte sich an die gegenüberliegende Ecke. Wie immer staunte er über diesen merkwürdigen
            Bau. Majestätisch, einzigartig, außergewöhnlich. Eines von Gaudís fantasievollsten
            Werken. »Das gequälte In-Erscheinung-Treten einer katalonischen Seele«, sagte bekanntlich
            Dalí über das Skulpturengebäude. Er betrachtete die fünf Stockwerke, die gewellte
            Fassade. Es wirkte, als würde dieser riesige Klotz durch eine magische Kraft geformt
            und in Bewegung gesetzt. Alles an diesem Bauwerk schien zu fließen, von den schmiedeeisernen
            Blüten und Kletterpflanzen, die als Balkonstreben dienten, bis zu den abgerundeten
            Flächen, die sämtliche Vorstellungen von Geradlinigkeit sprengten. Aus der Dachterrasse
            wuchsen die Schornsteine wie behelmte Soldaten, die anstelle von Augen nur gespenstisch
            leere schwarze Augenhöhlen hatten.
         

         Er ließ den Blick zum Balkon im ersten Stock sinken, der gleich an der Ecke der Seitenstraße
            angebracht war. Jetzt stand er etwa dort, wo wohl auch der Täter sein Opfer gefilmt
            hatte, auch wenn Milo das erst auf der Wache überprüfen müsste. Er war ratlos. Warum hat er ihn ausgerechnet dort aufgehängt? Die Äste der Bäume waren im Weg, und es wäre viel einfacher gewesen, ihn an der Fassade
            aufzuhängen, an der er mehr Platz gehabt hätte, um das Fahrzeug der Grünflächenpflege
            abzustellen. Wenn er mit den Aufnahmen von Eduard Pintos Todeskampf die größtmögliche
            Wirkung hatte erzielen wollen, warum hatte er dann den seitlichen Balkon genommen,
            auf den die Bäume die Sicht versperrten? Es ergab keinen Sinn. Was sich wohl hinter
            jenem Balkon befand?
         

         Er ging über eine rote Ampel zum riesigen Eisengitter der Eingangstür. Sie war verschlossen.
            Er presste das Gesicht gegen die Scheibe, vielleicht war im Eingangsbereich noch ein
            Aufseher. Niemand. Auf einem Schild las er die Öffnungszeiten. Er würde bis zum nächsten
            Morgen warten müssen.
         

         Wieder ging er zu seinem Aussichtspunkt an der Ecke zurück, schaute erst nach rechts
            zum Seitenbalkon im ersten Stock, und dann geradeaus zum Balkon in der Mitte der Fassade.
            Dank der schwachen Innenbeleuchtung konnte er sehen, dass beide an denselben Raum
            grenzten. Er sah keine Trennwände, nur Säulen und eine Decke, deren Putz die vom Wind
            gekräuselte Oberfläche des Meeres nachahmte.
         

         Er drehte sich zum Aufheulen eines Krankenwagens um und sah, wie ein Polizist gerade
            damit beschäftigt war, einen Strafzettel unter den Scheibenwischer seines VW zu schieben.
         

         Milo eilte zu seinem Auto. »Entschuldigung, ich bin Kommissar bei der Mordkommission
            und habe hier geparkt, um das Gebäude zu inspizieren.« Er tastete nach seiner Marke
            und fluchte leise. »Ich habe meinen Ausweis leider nicht bei mir, aber …«
         

         Der Polizist musterte ihn argwöhnisch: seinen Dreitagebart, die Augenringe, das knittrige
            Hemd, die Turnschuhe, die so abgewetzt waren wie seine Jeans. Dann informierte er
            ihn darüber, dass man auf einem Zebrastreifen nicht parken dürfe.
         

         »Ich bin im Dienst, ich habe gerade die Ermittlungen zu dem Verbrechen aufgenommen,
            das hier begangen wurde, und habe meine Marke nicht dabei.«
         

         »Ich mache nur meine Arbeit.«

         »Wie ich sehe, nach Vorschrift. Wissen Sie, was sich im ersten Stock befindet?«

         »Ich?« Er stieg auf sein Motorrad. »Ich bin Polizist, kein Fremdenführer.«

         Milo verkniff sich eine Antwort. Er warf den Strafzettel zu den anderen ins Handschuhfach
            und fuhr ins Viertel La Barceloneta, wo er seit ein paar Monaten wohnte. Dort musste
            er wegen der Strandbesucher langsam fahren, auch wenn es heute erstaunlich wenige
            waren. Er bog in eine Gasse ein und fuhr weiter, bis er ein altes Lagerhaus an der
            Carrer de l’Atlàntida erreichte, wo er zwischen Surfbrettern und Mieträdern parkte.
         

         Durch die schwüle Hitze der Gassen schlenderte er zu einer Bar. Der überwältigende
            Gestank nach Schweiß, Wein und Frittierfett schlug ihm schon am Eingang entgegen.
            Der Laden war gerammelt voll, und Milo stellte sich an eine freie Ecke an der Stirnseite
            der Theke. Auf der anderen Seite zog ein Fernseher die Blicke auf sich. Deshalb war
            keiner auf der Straße: Alle schauten sich das Spiel an. Er machte dem Alten hinter
            der Theke ein Zeichen und bestellte das Übliche.
         

         »Kann das nicht warten? Wir spielen gegen Deutschland. Halbfinale.«

         Milo schüttelte den Kopf. Murrend schaufelte der Mann Essen auf paar Teller, ohne
            den Blick vom Fernseher zu wenden. Nach einer Weile stellte er Milo den Kartoffelsalat
            hin, einen Teller mit frittierten Sardellen, Brot mit Tomate und ein Glas Rotwein.
            Milo schlang es achtlos hinunter. Bei der Hitze hatte er keinen Hunger, er aß nur,
            um die Reserven aufzufüllen. Beim Wein zögerte er. Das genetische Erbe war ein übermächtiger
            Gegner, und der Alkohol ließ die Dinge gern aus dem Ruder laufen. Er trank einen Schluck
            und aß auf. Dann bedeutete er dem Wirt, es anzuschreiben, woraufhin dieser mit böser
            Miene auf ihn zuging, dann jedoch innehielt, als plötzlich das gesamte Lokal in Jubel
            ausbrach. Der alte Mann ballte die Fäuste.
         

         Milo ging nach Hause. Er drückte auf den Lichtschalter und stieg die vier Stockwerke
            im Dunkeln hoch, bis er die kleine Dachgeschosswohnung erreichte, die man ihm vorübergehend
            überlassen hatte. Aus dem Kühlschrank fischte er eine Dose Tonic und ließ sich damit
            auf den einzigen Liegestuhl auf seinem Balkon fallen. Erschöpft schloss er die Augen
            und hielt sich die eiskalte Dose an die Stirn.
         

         »Was für ein Scheißleben«, murmelte er.

      

   
      
         
            ZWEI
            

         

         Als er in der Ciutat de la Justícia ankam, dem kürzlich eingeweihten Großkomplex am
            Stadtrand, in dem die meisten Gerichtsbehörden Barcelonas untergebracht waren, war
            er zu seinem Treffen mit Susana Cabot bereits dreißig Minuten zu spät. Die acht Gebäude
            waren in Pastellfarben gestrichen und hatten auffällig schmale Fenster. Schwitzend
            stellte er den Wagen im Parkhaus ab, schnappte sich das Buch und stieg aus. Nachdem
            er mehrere Flure entlanggehetzt war, das Buch an einem leeren Schalter zurückgelassen
            und sich ein paarmal verlaufen hatte, betrat er endlich das Zimmer, in dem ihn Susanas
            Sekretärin Alba Conte, verschanzt hinter Bergen von Dokumenten und Dossiers, missmutig
            empfing.
         

         »Sie sind vierzig Minuten zu spät, und die Richterin ist heute sehr beschäftigt«,
            blaffte sie ihn an. Dann erhob sie sich schwerfällig und zeigte auf die Tür zum Nebenzimmer.
            »Folgen Sie mir, Sie werden erwartet.«
         

         Milo ging brav hinter ihr her. Die Frau klopfte leise an die Tür und öffnete sie.
            »Richterin Cabot, Kommissar Malart ist hier.«
         

         Susana war am Telefon und bedeutete ihm, Platz zu nehmen.

         Milo schaute sich in ihrem neuen Büro um: Es war nüchtern und zweckmäßig, aufgeteilt
            in zwei Bereiche. Auf der einen Seite verschwand ein rechteckiger Tisch unter einem
            riesigen Haufen gebündelter Dokumente, einige davon bereits vergilbt. Darunter lagen
            weitere, von einer dünnen Staubschicht bedeckte Akten auf dem Fußboden verstreut.
            Auf der anderen Seite stand ein Regal mit juristischer Fachliteratur, daneben ein
            großer Ficus. Der Schreibtisch der Richterin stand quer vor den drei schmalen, senkrechten
            Fenstern. Er war komplett leer, abgesehen vom Telefon, einem silbernen Fotorahmen
            und einer Lampe. Milo setzte sich und drehte das Foto zu sich. Eine etwa fünfundzwanzig
            Jahre jüngere Susana mit langen braunen Haaren lächelte ihm entgegen, daneben ein
            ernster, mürrisch wirkender Mann mittleren Alters, der seinen Arm um ihre Schultern
            gelegt hatte.
         

         »Mein Vater«, sagte sie, nachdem sie aufgelegt hatte. »Nach meiner letzten Prüfung.
            Du bist zu spät.«
         

         »Du hast seine Augen. Die Straßen waren völlig dicht.«

         »Das ist keine Entschuldigung. Danke. Hättest du dich nicht wenigstens rasieren können?
            Und du konntest dich nicht überwinden, dieses Hemd zu bügeln?«
         

         »Es war das einzig saubere, und das Bügeleisen ist verschwunden. Genau wie der Rasierer.«

         »Du hast die Kisten wahrscheinlich immer noch nicht ausgepackt. Aber gut, das ist
            deine Sache.«
         

         Milo nickte. Nach der Geschichte mit Marc, seiner Scheidung und allem anderen hatte
            er gerade noch die Kraft aufbringen können, den Umzug in die Dachwohnung zu organisieren
            und die wenigen Kisten mit seinen Habseligkeiten in einer Ecke zu stapeln.
         

         »Hast du was von deiner Ex-Frau gehört?«

         »Noch sind wir nicht geschieden. Irene und ich haben uns nur getrennt.«

         »Wie du meinst. Hast du was von ihr gehört?«

         »Nein. Ich bin so unsichtbar für sie wie damals, als wir noch zusammengelebt haben.«

         »Und wie geht es dir nach der Sache mit Marc?«

         »Beschissen. Ich fühle mich schuldig.«

         »Hast du seitdem mit deinem Bruder gesprochen?«

         »Kein Wort. Hugo hat den Kontakt abgebrochen, was ich auch verstehe. Wäre es andersrum,
            hätte ich ihm auch für alles die Schuld gegeben.«
         

         »Du hattest nichts damit zu tun. Es war Marcs eigene Entscheidung.«

         »Aber es war meine Waffe, Susana. Und ich hätte es rechtzeitig merken müssen. Das
            ist unverzeihlich.« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen.
         

         »Es ist jetzt bestimmt nicht leicht, Milo. Aber es kommen auch wieder bessere Zeiten.«

         »Schönes Büro.«

         »Ja, das Beste daran ist die Aussicht.«

         Sie mussten beide lachen. Es war ein warmes, spontanes Lachen. Wohltuend.

         Sie hatten sich vor vielen Jahren kennengelernt, Milo kam frisch von der Polizeiakademie
            in Mollet, und sie fing gerade als Untersuchungsrichterin an, nachdem sie nach jahrelangem
            Dienst am Jugendgericht um eine Versetzung gebeten hatte. Es geschah außerhalb ihrer
            Arbeitszeit, bei einer Zufallsbegegnung, die in Susanas Wohnung endete. Sie war eine
            attraktive Vierunddreißigjährige, er war fünfundzwanzig und leicht zu beeindrucken.
            Ihr Abenteuer währte fast ein Jahr, bis sie irgendwann spürte, dass er das Interesse
            verlor, und ihn eines Abends darauf ansprach. Also gestand Milo, er habe eine Frau
            kennengelernt, die ihm den Kopf verdrehte. Susana bekam aus ihm heraus, dass es sich
            dabei um Irene Margarit handelte, die einzige Tochter eines städtischen Textilmagnaten,
            und versuchte ihm klarzumachen, dass seine wahre Faszination für diese Frau wahrscheinlich
            daher rührte, dass sie der katalanischen Oberschicht angehörte. Susana und er trennten
            sich, und ihre Freundschaft kühlte ab.
         

         Nachdem ihre rasende Eifersucht und die Traurigkeit verflogen waren, riss sich Susana
            zusammen und fand sich damit ab. Es zählte zu ihren Stärken, dass sie sich von Herzensangelegenheiten
            nie den Verstand vernebeln ließ. Sie nannte es ihre »einzige natürliche Gabe«, immer
            einen kühlen Kopf zu bewahren. Beide machten Karriere, und irgendwann wurden sie wieder
            gute Freunde. Susana fühlte sich seitdem für Milo verantwortlich und nahm ihn unter
            ihre Fittiche, während sie selbst, mit ihrem turbulenten Liebesleben, sich immer auf
            Milos Beistand verlassen konnte.
         

         »Vermisst du nicht manchmal die alten Zeiten?«, fragte sie.

         »Nur, wenn’s im Rücken zieht.« Er sah die Enttäuschung in ihrem Blick aufblitzen.
            »Hör nicht auf mich. Nachdem ich meine Karriere aus dem Fenster geworfen habe und
            mein Leben eine absolute Katastrophe ist, konnte dir nichts Besseres passieren, als
            mich loszuwerden.«
         

         »Dein Opfergehabe ist nicht zum Aushalten, ehrlich.«

         »Aber so ist es doch. Ich bin für das, was mir widerfährt, verantwortlich. Die Vergangenheit
            lässt sich nicht ungeschehen machen.«
         

         »Noch mehr Selbsthilfe-Blabla? Deine Floskeln gehen mir echt auf den Zeiger.«

         Milo beugte sich nach vorn und lenkte das Gespräch auf die Entführung von Eduard Pinto.

         Sie zog eine rote Mappe aus der Schublade und knallte sie vor ihm auf den Schreibtisch.
            »Da steht alles drin. Es ist nicht besonders viel. Er verließ sein Büro auf der Avinguda
            Diagonal, fuhr mit seinem Audi in Richtung seiner Wohnung auf der Avinguda del Tibidabo.
            Seine Frau schlug Alarm, als er zum Abendessen nicht aufgetaucht war. Sie rief ihn
            mehrmals an, erreichte aber nur die Mailbox. Der Audi wurde verlassen in einer Straße
            in der Nähe aufgefunden. Keine Spuren, keine Zeugen. Wir wissen nicht, ob das Opfer
            unter Drogen gesetzt oder mit einer Waffe bedroht wurde. Die Fahndung vermutete eine
            Entführung und zapfte die Leitung an, um den Erpresseranruf abzufangen. Aber der kam
            nie. Und den Rest kennst du ja. Fünf Tage später hing er brennend an der Pedrera.«
         

         Sie sahen sich schweigend an.

         »Das mit dem Feuer beunruhigt mich«, sagte Milo. »In welche Richtung ermittelt ihr?«

         »Überallhin und nirgends. Im Moment stochern wir im Nebel.«

         Milo warf einen Blick in die Mappe. »Hast du eine Ahnung, wer im ersten Stock in der
            Casa Milà wohnt?«
         

         »Niemand. Es ist ein Ausstellungsraum.«

         »Und was war früher dort? Wohnte da jemand?«

         »Ich weiß nur, dass der aktuelle Eigentümer die katalanische Caixa-Stiftung ist. Woran
            denkst du?«
         

         »Ich muss mehr über den ersten Stock wissen. Die Tat hat etwas mit dem Raum hinter
            dem Balkon in der Seitenstraße zu tun. Der Mörder hat sein Opfer nicht zufällig da
            aufgehängt.«
         

         »Dann geh der Sache nach, worauf wartest du?« Sie stand auf. »Ich begleite dich in
            die Zentrale.«
         

         »Vergiss es, das hat mir gerade noch gefehlt, mit dir an der Hand dort aufzuschlagen.
            Weiß Bastos, dass ich heute wiederkomme?«
         

         »Er erwartet dich just in diesem Moment. Für später hat er eine Besprechung mit den
            übrigen Ermittlern der Einheit anberaumt. Du bist mal wieder zu spät.«
         

         »Scheiße.« Ruckartig stand er auf. »Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, gleich
            am ersten Tag einen schlechten Eindruck zu machen.«
         

         »Ich rufe ihn nachher an und sage ihm, dass ich dich aufgehalten habe.« Sie reichte
            ihm das Dossier. »Das kannst du mitnehmen, es ist eine Kopie.«
         

         Wieder klingelte das Telefon.

         »Das wird der Bürgermeister sein. Der fragt alle fünfzehn Minuten, ob es schon was
            Neues in dem Fall gibt.« Bevor sie den Hörer abnahm, fügte sie noch hinzu: »Keine
            Ursache.«
         

         Milo zog die Tür hinter sich zu, nur um gleich darauf noch einmal den Kopf in Susanas
            Büro zu stecken. »Du hast was bei mir gut, mal wieder. Wie wär’s mit einem Abendessen?«
         

         Susana machte eine Handbewegung, als verscheuchte sie eine Fliege, und widmete sich
            ihrem Telefonat.
         

         Er fuhr mit heruntergelassenen Fenstern. Sein VW hatte keine Klimaanlage, und obwohl es noch nicht einmal Mittag war, war es bereits
            unerträglich schwül. Das Thermometer zeigte achtunddreißig Grad, bei der Luftfeuchtigkeit
            fühlte es sich an wie über vierzig. Er bog in die Travessera de les Corts und fuhr
            weiter bis zur Zentrale der Polizei, einem auffälligen modernen Gebäude, unverwechselbar
            mit seiner weiß gestreiften Glasfassade, die die Sonne reflektierte. Auf der Rampe
            zum Parkplatz hielt er an der Schranke, in deren Wachhäuschen ein Beamter vor der
            Gluthitze Zuflucht suchte.
         

         »Kommissar Malart?«, sagte der überrascht. »Was führt Sie denn zu uns?«

         »Ich kehre in den Dienst zurück, Entscheidung von oben.«

         Der Beamte schaute auf sein Clipboard. Beunruhigt stellte er fest, dass Malart nicht
            auf der Liste stand und sein Fahrzeug keine Genehmigung hatte.
         

         »Hat man Sie nicht über meine Rückkehr informiert?«

         »Hauptkommissar Singla hat nichts gesagt.«

         Milo bat ihn, im vierten Stock nachzufragen, und der Beamte aktivierte sein Funkgerät.

         »Schon geklärt«, sagte er nach einer Weile. »Es war nur ein Missverständnis. Ich mache
            Ihnen auf.«
         

         Im vollen Parkhaus suchte Milo vergeblich nach einem freien Platz in Aufzugnähe. Als
            er zum Fahrstuhl stapfte, die Mappe unterm Arm, fiel ihm ein, dass er auch keine Magnetkarte
            mehr besaß. Leise fluchend sah er ein, dass er wie das Fußvolk den Haupteingang an
            der Straße würde nehmen müssen. Draußen schlug ihm die Hitze mit voller Wucht entgegen.
            Unter der brennenden Sonne lief er zum Haupteingang, holte tief Luft und lief vorbei
            am strammstehenden Wachbeamten in das Gebäude.
         

         Der plötzliche Temperaturunterschied ging ihm durch Mark und Bein. Trotz der krisenbedingten
            Sparmaßnahmen lief die Klimaanlage auf Hochtouren. Er ließ die Schalter, an denen
            Strafanzeigen in erster Instanz bearbeitet wurden, hinter sich und betrat einen Aufzug.
            Ihm fiel die im Deckengitter installierte Kamera wieder ein, und mit gesenktem Kopf
            und den Händen in den Hosentaschen fuhr er in den fünften Stock, wo er, ohne auf die
            Blicke der Beamten zu achten, direkt zum Büro von Polizeirat Benet Bastos eilte.
         

         Auf der Schwelle blieb er stehen.

         »Herein«, sagte Bastos, ohne den Blick von den Dokumenten auf seinem Schreibtisch
            zu heben. »Sie sind mal wieder zu spät.«
         

         »Richterin Cabot hat mich aufge…«

         »Ja, hat sie mir gesagt.« Er schaute ihm in die Augen. »Sie haben eine beharrliche
            Verteidigerin, Kommissar Malart. Sie lässt nicht locker. Zigmal hat sie mich angerufen,
            um mich davon zu überzeugen, wie wichtig Ihre Rückkehr sei. Und dass Ihr Verfahren
            eingestellt werde und was nicht alles. Ihr zufolge können wir ohne Sie nicht leben.«
         

         Milo presste die Lippen aufeinander.

         »Richterin Cabot ist eine bewundernswerte Frau, und wenn sie sagt, dass wir ohne Sie
            nicht leben können, dann wird es wohl so sein. Seit ich bei der Kriminalpolizei bin,
            ist mir noch kein härterer Knochen untergekommen. Sie weiß ganz klar, wie man Druck
            ausübt. Aber ich lasse mich nicht unter Druck setzen.« Bastos kniff die Augen zusammen.
            Er hatte die Angewohnheit, lange Pausen einzulegen, um die Aufmerksamkeit auf sich
            zu ziehen oder sein Gegenüber zu verunsichern. Eigentlich kam er aus der Politik,
            seinen Posten bei der Kriminalpolizei hatte er hauptsächlich seiner Erfahrung als
            Führungskraft zu verdanken. Sein ausgeprägtester Charakterzug war sein permanentes
            Misstrauen gegenüber allem und jedem. Nach einigen Sekunden, die sich wie Minuten
            anfühlten, fuhr er fort: »In diesem Fall könnte sie jedoch recht haben. Die Betonung
            liegt auf ›in diesem Fall‹. Ob Sie in dieser vertrackten Angelegenheit etwas beizutragen
            haben, wird sich in den nächsten Tagen herausstellen. Setzen Sie sich, kommen wir
            zur Sache.«
         

         Milo nahm auf dem einzigen Stuhl gegenüber von Bastos Platz und wartete ab.

         Der Polizeirat schloss das Dossier und erhob sich, um es in einem Aktenschrank zu
            verstauen. Er war ein Hüne mit einem kahlen Schädel von der Größe einer Wassermelone,
            der direkt auf seinen Schultern zu sitzen schien. Seine Arme waren wie Baumstämme,
            dennoch bewegte er sich mit der Leichtigkeit einer Katze. Er setzte sich wieder und
            wies darauf hin, dass Morde, die nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden aufgeklärt
            würden, meistens zu den Akten gelegt wurden. »Das wird diesmal nicht passieren. Ich
            halte nicht viel von Statistiken.« Da Milo darauf nichts sagte, machte er wieder eine
            seiner Pausen. Dann beugte er sich vor und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Erklären
            Sie mir eins: Sind Sie ein Clown, der uns zum Narren hält, oder ein kompetenter Ermittler,
            wie es uns Richterin Cabot versichert? Ich hab da meine Zweifel.«
         

         »Geht mir genauso«, erwiderte Milo.

         Bastos rieb sich das Kinn und lehnte sich zurück. »Ihre Suspendierung wird bis auf
            Weiteres auf Eis gelegt. Nutzen Sie die Gelegenheit. Aber ich will keinen Ärger, verstanden?
            Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich mit Ihren kindischen Rangeleien zu befassen.
            Sie werden Hauptkommissar Singla Bericht erstatten, und ich erwarte eine reibungslose
            Zusammenarbeit von Ihnen beiden. Nicht eine Beschwerde will ich mehr über Sie hören.
            Nicht eine. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«
         

         »Sonnenklar. Wann bekomme ich meine Waffe und meine Marke zurück?«

         Bastos zog eine Schreibtischschublade auf. »Hier ist Ihre Marke und eine Waffe, allerdings
            nicht Ihre.« Er reichte ihm beides. »Ihre Waffe befindet sich in einem versiegelten
            Plastikbeutel mit polizeilicher Aktennummer, als Beweismittel in Ihrem Verfahren wegen
            grober Fahrlässigkeit und Pflichtverletzung mit Todesfolge durch den Suizid Ihres
            Neffen.«
         

         Zunehmend gereizt griff Milo nach der Waffe und nahm sie aus ihrem Futteral. Es war
            eine HK, wie seine eigene. Er steckte sie sich hinten in den Gürtel und verstaute seine Marke,
            dann fragte er betont ruhig nach der Magnetkarte für den Aufzug.
         

         Bastos kramte in der Schublade und warf sie ihm hin. »Angesichts Ihrer besonderen
            Situation bleiben Sie vom Bereitschaftsdienst befreit. Alles, was ich von Ihnen verlange,
            ist eine neue Perspektive, Ihre spezielle Sichtweise. Wie Ihnen Richterin Cabot sicher
            schon mitgeteilt hat, sind Sie darüber hinaus verpflichtet, einmal pro Woche einen
            unserer Psychologen aufzusuchen, mit denen wir in Fällen von psychologischen Störungen
            und arbeitsbedingtem Stress zusammenarbeiten.«
         

         »Ich leide nicht unter Stress, ich habe seit zwei Monaten frei. Und die Tatsache,
            dass es in meiner Familie Fälle von Schizophrenie gegeben hat, heißt nicht automatisch,
            dass ich selbst betroffen bin.«
         

         »Wir alle können nur ein bestimmtes Maß an Schmerz ertragen, und Sie haben Ihres überschritten.«

         Milo rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

         »Um das festzustellen, musste der Psychologe sich Ihre Akte keine fünf Minuten lang
            ansehen. Ich korrigiere, Psychologin. Judit Gaig. Hier ist ihre Karte. Sie haben heute
            Abend um sieben einen Termin bei ihr. Mit anderen psychisch kranken Beamten hat sie
            ausgezeichnete Ergebnisse erzielt. Sie genießt unser vollstes Vertrauen.«
         

         Milo steckte beide Karten ein. Er biss sich auf die Zunge und wartete auf weitere
            Anweisungen.
         

         »Ihre neue Kollegin ist Kommissaranwärterin Rebeca Mercader. Sie kommt aus Girona,
            Fachbereich Technik, und hat im Ausland mehrere Fortbildungen in kriminalistischer
            Verhaltensanalyse absolviert. Ihre Zeugnisse sind ausgezeichnet.«
         

         Milo betrachtete das Gespräch als beendet und erhob sich.

         »Haben Sie es eilig?«, fragte der Polizeirat.

         »Ich will die Fallbesprechung mit dem Team nicht versäumen.«

         »Singla wird Sie auf dem Laufenden halten. Konzentrieren Sie sich auf den Fall, Malart.
            Wir haben es hier mit etwas Außergewöhnlichem zu tun. Ich will, dass Sie hundert Prozent
            geben.«
         

         Milo schluckte seine Wut herunter.

         »Und denken Sie daran«, fügte Bastos hinzu, »erlauben Sie sich keinen Fehler. Verstanden?«

         »Klar und deutlich. Nur eine Sache noch: Angesichts meiner Rückkehr und der besonderen
            Situation bräuchte ich die Nachzahlung meines Gehalts der zwei Monate, in denen ich
            beurlaubt war.«
         

         »Fordern Sie Ihr Glück nicht heraus und verschwinden Sie.«

         »Chef, ich bin pleite, ich habe nicht einmal genug Kleingeld, um durch den Tag zu
            kommen.«
         

         Bastos warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Mal sehen, was ich tun kann«, sagte
            er schroff und drückte auf eine Taste seines Telefons. »Singla, Malart ist auf dem
            Weg in Ihr Büro. Informieren Sie ihn über alle Einzelheiten.«
         

         Milo stapfte zur Tür, den Blick starr auf den Boden gerichtet.

         Er hasste diese unterschwelligen Anspielungen, das ewige Anzweifeln seiner Person.
            Zwar hatte er nichts anderes erwartet, aber es regte ihn trotzdem auf. Da war ihm
            Bastos’ Vorgänger, Emilio Vilaplana, tausendmal lieber gewesen. Mit ihm konnte er
            immerhin auf Augenhöhe reden, ohne Umschweife. Er war aufgrund seiner Verdienste als
            Ermittler aufgestiegen und kannte den Beruf und die Arbeitsbedingungen aus erster
            Hand. Aber er hatte sich nicht von der Politik einschüchtern lassen, was ihn bei der
            letzten Umstrukturierung schließlich den Posten kostete. Und das Schlimmste stand
            Milo noch bevor: das Gespräch mit Singla. Er schnaubte, und einige Beamte schauten
            ihm verwundert hinterher. Während er ihre Blicke im Rücken spürte, stieß er energisch
            die Tür zum Treppenhaus auf und ging zu Fuß in den vierten Stock hinunter. Auf dem
            letzten Abschnitt blieb er stehen und ermahnte sich zur Ruhe. Körper, Geist und Herz,
            in dieser Reihenfolge. Dann ging er die letzten Stufen hinunter und betrat die Büros
            der Mordkommission der Mossos d’Esquadra, der katalanischen Polizei.
         

         Er erwiderte ein paar Begrüßungen und ignorierte die meisten Bemerkungen hinter seinem
            Rücken, während er eilig an den etwa zwanzig Schreibtischen vorbeilief und auf das
            Büro von Hauptkommissar Singla zusteuerte.
         

         Ohne zu klopfen, trat er ein und musste niesen, woraufhin sich vier Köpfe zu ihm umdrehten.
            Bruno Bachs, sein ehemaliger Kollege, strich sich die blonden Fransen aus der Stirn.
            Goyo Bonhora, der rotgesichtige Leiter der Gerichtsmedizin, lehnte sich herzlich lächelnd
            zurück. Neben ihm reckte eine freundlich aussehende Frau den Hals, um den Neuankömmling
            besser sehen zu können. Sie hatte schulterlanges blondes Haar und katzenhafte graue
            Augen, trug Jeans, ein T-Shirt mit dem Aufdruck »FBI« und weiße Turnschuhe und machte auf Milo einen kompetenten Eindruck. Er vermutete
            in ihr eine warmherzige Seite und eine unterkühlte. Ihre angespannte Haltung und die
            aufeinandergepressten Lippen verrieten ihm außerdem, dass diese Frau fürchtete, in
            ihrem Job nicht respektiert zu werden.
         

         »Unser Genie«, ertönte eine Stimme. »Jetzt haben wir doch glatt vergessen, den roten
            Teppich auszurollen.«
         

         »Hauptkommissar.«

         Jordi Singla reckte sich nach seiner Kaffeetasse und nahm einen Schluck, sein Blick
            war feindselig. Grau meliertes Haar, schwarzer Schnurrbart, das Gesicht von Pockennarben
            übersät, schmale Schultern, Anzug. Er trug die ewig selbe Krawatte, farblich passend
            zum blauen, hochgekrempelten Hemd. Seine blasse, ausgemergelte Erscheinung ließ vermuten,
            dass der Mann unter Schlafstörungen litt.
         

         Milo sah keinen freien Stuhl, also blieb er stehen. Er hielt sich an seiner roten
            Mappe fest wie ein vor der Klasse gemaßregelter Schuljunge. Er wusste, dass er wieder
            einmal von Singla auf die Probe gestellt wurde, rachsüchtig wie der war.
         

         »Du kommst zu spät, die Besprechung ist vorbei. Wie ich sehe, hat dir deine kleine
            Freundin eine Kopie der Akte gegeben, wir müssen hier also keine Zeit damit verschwenden,
            dich auf den neuesten Stand zu bringen.«
         

         »Ich hätte ein paar Fragen.«

         »Schieß los, aber wir haben nicht den ganzen Vormittag Zeit.«

         »Hat Eduard Pinto irgendwelche Leichen im Keller?«

         »Bisher nicht. Rojo und Cervera kümmern sich darum.«

         »Und die Witwe?« Milo suchte ihren Namen in der Mappe. »Laia Subirats?«

         »Sie hat eine Affäre mit einem Architekten«, antwortete jetzt Kommissar Bachs, »ein
            gewisser Enric Matas. Ob das etwas mit dem Fall zu tun hat, wissen wir nicht. Wir
            nehmen ihn gerade unter die Lupe, und bisher deutet nichts darauf hin. Alles hübsch
            zivilisiert.«
         

         »Irgendjemand in seiner Vergangenheit, der Rachemotive haben könnte?«

         »Wir haben uns die letzten zehn Jahre angeschaut und nichts gefunden«, sagte die Frau
            mit den grauen Augen. »Die Kollegen von den Vermögensdelikten haben weder Unregelmäßigkeiten
            gefunden, noch irgendwas, das auf ein Wirtschaftsdelikt hinweisen könnte. Ich bin
            übrigens Kommissaranwärterin Rebeca Mercader.«
         

         »Irgendwas, das nach Korruption stinkt?«

         Sie schüttelte den Kopf. Ihre Lippen waren jetzt nur noch ein schmaler weißer Strich.

         »Und was wissen wir über den Täter?«

         »Wenig«, antwortete Bonhora. »Nur, was den Aufnahmen zu entnehmen ist, ergo so gut
            wie nichts. Seine Motorradkluft gibt es überall zu kaufen, genauso wie das Stahlseil
            und das Feuerzeug. Er hat Benzin verwendet. Um sicherzustellen, dass der Körper gut
            brennt, hat er ihn vorher mit Motorenöl eingeschmiert. So haftet der Brennstoff besser
            an Kleidung und Haut. Die Spurensicherung fand Rückstände davon im Fahrzeug der Grünflächenpflege,
            auf den Sitzen, am Lenkrad und auf dem Boden.«
         

         »Und wieso das?«

         »Er folgt dem Muster des klassischen Molotowcocktails. Ein Körper verbrennt, wenn …«

         »Bonhora, das müssen wir jetzt nicht noch einmal durchkauen«, schnitt ihm Singla das
            Wort ab. »Das kannst du ihm später erklären. Nächste Frage.«
         

         »Werkstätten, Händler?«

         »Unsinn«, sagte Singla. »Die kann man nicht alle abklappern. Es ist handelsübliches
            Öl, das jeder beliebige Mechaniker verwendet, selbst unsere Leute vom Fuhrpark.«
         

         »Wer hat das Fahrzeug dort stehen lassen, und warum? Ist derjenige schon mal negativ
            aufgefallen?«
         

         »Ein Schlitzohr«, sagte Bachs. »Ist mit seiner Arbeit nicht fertig geworden, und anstatt
            es ins Depot zurückzufahren, hat er es aus Faulheit an der Rambla de Catalunya, Ecke
            Consell de Cent stehen lassen, damit er am nächsten Morgen gleich da weitermachen
            kann. Wir haben ihn überprüft, er ist sauber.«
         

         »Werden denn im Juli Bäume zurückgeschnitten?«

         »Er hat die Straßenbeleuchtung gewartet. Bei denen war kein Fahrzeug mit Hebebühne
            verfügbar, also hat er sich eins von der Grünflächenpflege geliehen. Jemand hatte
            bei der Bürgerauskunft gemeldet, dass mehrere Straßenlaternen im Passeig de Gràcia
            kaputt seien, und die haben den Reparaturauftrag weitergegeben. Vandalismus, das Übliche.«
         

         »Sonst noch was, du Genie?«, fragte Singla. »Es ist spät.«

         »Wart ihr im ersten Stock der Casa Milà?«

         »Sena und ich«, sagte Bachs. »Ein riesiger leerer Saal, wunderschön natürlich, das
            ist aber auch alles. Er wird normalerweise für Konferenzen und …«
         

         »Sonst gibt es darin rein gar nichts?«

         »Fenster, Decke, Säulen, sonst nichts.«

         »Wir verschwenden unsere Zeit«, blaffte Singla. »Du kannst den Bericht lesen, wir
            werden jetzt nicht alles zum zweiten Mal durchkauen.«
         

         »Was ist mit dem Internet? Konnte die IP-Adresse lokalisiert werden?«
         

         »Eine weitere Sackgasse«, bemerkte die Kommissaranwärterin. »Der Täter hat das Video
            von einem Internetcafé im Raval aus ins Netz gestellt. Keinem ist was aufgefallen.
            Solange wir kein Phantombild haben …«
         

         »Der Typ verwischt seine Spuren verdammt gut«, unterbrach Milo sie. »Was mich wundert,
            ist, wie rotzfrech er ist. Er hängt sein Opfer auf und zündet es an, und keiner schlägt
            Alarm oder greift ein?«
         

         »Das wundert dich?«, fragte Singla. »Hier ist man Brände gewöhnt, außerdem geschah
            alles innerhalb weniger Minuten. Als die Fahrer es bemerkt haben, war es zu spät.
            Das Feuer und die Stadt: Das gehört seit jeher zusammen.«
         

         »Ich muss die beiden Videos sehen, das vom Täter und das der Überwachungskameras.«

         »Die musst du dir schon selbst besorgen.« Singla verlor die Geduld. »Die Besprechung
            ist zu Ende. Ihr wisst, was ihr zu tun habt.« Während Bachs, Bonhora und Mercader
            sich erhoben, fügte er hinzu: »Und dass ja nichts durchsickert, verstanden, Malart?
            Beim Geruch nach verbranntem Fleisch sind die Journalisten ganz aus dem Häuschen.
            Die anderen wissen schon Bescheid. Und bleib noch einen Moment, ich will mit dir reden.«
         

         Bonhora schüttelte Milo die Hand. »Kopf hoch«, murmelte er. »Ich freu mich, dich zu
            sehen.«
         

         »Wann können wir uns mal unterhalten?« Milo ließ Singla nicht aus den Augen.

         »Wann du willst. Du weißt, wo du mich findest. Und hey, mach dir keine Sorgen.«

         »Ich hätte dir gern einen Kuchen zur Begrüßung gebacken, aber ich hatte keine Zeit«,
            scherzte Bruno, der hinter Bonhora den Raum verließ. »Wir sehen uns später.«
         

         Als Letzte ging die Frau aus dem Büro. »Kein schlechter Auftritt. Ich bin deine neue
            Kollegin, Rebeca Mercader.«
         

         »Malart, mach endlich die verdammte Tür zu«, befahl Singla.

         Milo verzog das Gesicht und schloss die Tür vor der Nase der verblüfften Kommissaranwärterin.

         »Der Kommentar mit dem Durchsickern vor versammelter Mannschaft war wirklich ein Tiefschlag«,
            sagte er. »Ich verstehe, dass du ein Problem mit mir hast, aber halt die Einheit da
            bitte raus.«
         

         »Erteilst du mir etwa Anweisungen?«

         »Verzeihen tut gut. Ich hab dir schon verziehen.«

         »Du mir? Du hast Nerven!«

         »Ich bin nicht freiwillig hier, ich wurde einberufen.«

         »Ja, ja, ich weiß schon, dass du gute Kontakte hast. Aber das heißt nicht, dass ich
            es dir leicht machen muss.«
         

         »Das heißt aber auch nicht, dass du mir bei meinen Ermittlungen Steine in den Weg
            legen musst.«
         

         »Deine Ermittlungen? Ich habe hier das Kommando. Und ich kann dich nicht leiden, Malart.
            Du machst dich wichtig mit deinem kauzigen Gehabe und dem ganzen Mist, aber mir machst
            du nichts vor. Du warst in ein paar Fällen erfolgreich, aber ohne die Einheit hättest
            du rein gar nichts zustande gebracht. Ich kann Typen, die sich für was Besonderes
            halten, nicht riechen. Sie schaden dem Team und machen nichts als Ärger. Und du bist
            so einer.«
         

         »Das ist deine Meinung. Dass du sie ständig wiederholst, macht sie noch lange nicht
            zur Wahrheit.«
         

         »Ich an deiner Stelle würde mich wieder in mein Loch verkriechen.«

         »Kommt nicht infrage. Nirgendwo in der ganzen Stadt ist es so schön kühl wie hier.«

         Singla schüttelte den Kopf. »Falsche Entscheidung.«

         »Das ist mein Problem.«

         »Nein, ich bin dein Problem.« Er strich sich über die Wange. »Ich warte immer noch
            auf deine Entschuldigung.«
         

         Milo ging zur Tür.

         »Kommissaranwärterin Mercader, deine Babysitterin, hat jetzt deinen Schreibtisch«,
            rief ihm Singla hinterher. »Du sitzt jetzt in der Ecke, wo es zum Klo geht.«
         

         Milo ging zu seinem neuen Schreibtisch und verstaute die rote Mappe in einer Schublade,
            dann machte er sich auf den Weg zum Arbeitsplatz von Toni Crespo, dem Datenanalysten.
         

         Bachs kam ihm entgegen. »Ich würde mal behaupten, das Gespräch mit dem Chef ist nicht
            besonders gut gelaufen.«
         

         »Fein beobachtet.«

         »Das war zu erwarten. Ihm wurde der Kiefer zugenäht, damit der Knochen wieder zusammenwachsen
            kann, und er musste drei Wochen lang Brei durch einen Schlauch essen. Du hast ihm
            ganz schön eine reingehauen, Alter.«
         

         »Hör auf, mich ›Alter‹ zu nennen. Wir reden später, ich muss zur Pedrera.«

         »Wir haben uns den Raum im ersten Stock schon angesehen.«

         »Ich würde gern selbst einen Blick drauf werfen, darf ich?«

         Bachs hob beschwichtigend die Hände und schaute ihm hinterher. Bis vor Kurzem waren
            ihre Leben parallel verlaufen: Sie besuchten gleichzeitig die Polizeiakademie, machten
            beide mit Bestnoten den Abschluss und wurden der Polizeiregion Girona zugewiesen.
            Dort kletterten sie gemeinsam die Karriereleiter nach oben, bis sie den Dienstgrad
            des Kommissaranwärters erreichten. Der damalige Polizeirat Emilio Vilaplana förderte
            den Wettkampfgeist zwischen ihnen, und als sie später zur städtischen Polizei von
            Barcelona versetzt wurden, nahm er sie mit zur Mordkommission und machte sie zum Team.
            Sie waren ein ebenso erfolgreiches wie merkwürdiges Paar – Bruno, der gesellige Spaßvogel,
            Milo, der reservierte Griesgram –, und auch zum Kommissar brachten sie es gleichzeitig.
            Bis die Reibereien begannen und sich das Duo schließlich auflöste.
         

         Malart kam an Crespos Schreibtisch. »Toni, wie läuft’s? Ich brauche die vollständige
            Historie der Casa Milà, ehemalige Mieter, Eigentümer, du weißt schon.«
         

         Crespo machte sich Notizen.

         »Dann einen Bericht über Eduard Pinto: frühere und aktuelle Posten, Arbeitskollegen,
            wo er zur Schule ging, alles. Besorg mir vom Verkehrsamt eine Liste mit allen Strafzetteln,
            die am Tag des Mordes ausgestellt wurden, sagen wir in einem Radius von bis zu zehn
            Blocks um die Pedrera und ab zwölf Stunden vor der Tat. Und die Aufzeichnung des Anrufs
            bei der Bürgerauskunft, mit dem Hinweis zu den kaputten Straßenlaternen. Ach ja, und
            die beiden Videos will ich sehen.«
         

         »Wird sofort erledigt«, sagte Crespo. Er war Anfang dreißig, hatte leichtes Übergewicht,
            allmählich schütter werdendes Haar, und wie alle Informatikgenies wirkte er etwas
            zerstreut. »Den Bericht zu Pinto habe ich schon Mercader gegeben. Und die Videos kann
            ich dir gleich im Vorführraum zeigen. Es freut mich, wieder mit dir zusammenzuarbeiten,
            Kommissar.«
         

         »Die Videos können warten. Ich freu mich auch, dich zu sehen, Toni.«

         Als er sich zum Gehen wandte, stieß er mit der Frau mit den grauen Augen zusammen.

         »Malart, ich bin Rebeca Mercader, deine neue Kollegin …«

         »Das hast du mir schon gesagt«, schnitt ihr Milo das Wort ab und machte sich wieder
            auf den Weg zu seinem Schreibtisch.
         

         Rebeca folgte ihm verärgert. »Darf man fragen, was du gegen mich hast?« Mehrere Köpfe
            drehten sich in ihre Richtung, und Milo blieb stehen. »Was soll das werden? Ignorierst
            du mich etwa? Das ist jetzt schon das dritte Mal.«
         

         »Schon gut, ich hätte dich begrüßen sollen wie ein höflicher, normaler Mensch. Aber
            ich bin weder das eine noch das andere. Das wird ein langer Tag, und ich hab Kopfschmerzen.
            Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich hab zu tun«, erwiderte er und ging weiter.
         

         »Ich entschuldige dich nicht.« Sie lief ihm hinterher. »Hey, ich rede mit dir.«

         Wieder blieb Milo stehen. »Wohin willst du?«

         »Da, wo du auch hinwillst.«

         »Das kannst du vergessen.«

         Er ging weiter, wieder mit Rebeca auf den Fersen.

         »Das ist doch albern. Ob du willst oder nicht, ich werde dich begleiten, so lauten
            die Anweisungen. Wir haben also zwei Möglichkeiten: Entweder benehmen wir uns vernünftig,
            wie Erwachsene, oder wir führen uns wie kleine Kinder auf, so wie jetzt.«
         

         Am Aufzug drückte Milo auf den Knopf. Er überlegte kurz. »Na schön, du hast gewonnen«,
            sagte er. »Besorg uns einen Wagen und hol mich am Eingang ab. Meiner hat keine Klimaanlage.
            Und nimm eine Kamera mit.«
         

         Die Tür öffnete sich, und Milo trat in den Aufzug.

         »Wozu die Eile?«, fragte Rebeca.

         »Programm für heute: ausatmen, einatmen, ausatmen.« Bevor sich die Tür schloss, fügte
            er hinzu: »Das ist nicht von mir, sondern von Buddha.«
         

         Mit gesenktem Kopf und den Händen in den Hosentaschen fuhr er ins Erdgeschoss. Unten
            angekommen, ging er zügigen Schrittes hinaus auf die Straße. Obwohl er in die pralle
            Sonne hinaustrat, atmete er erleichtert auf.
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         »Nach dir«, sagte Rebeca, als sie den Saal im ersten Stock der Pedrera betraten. »Damit
            du siehst, wie wohlerzogen und höflich ich bin.«
         

         Sie hatten die Strecke schweigend zurückgelegt. Ernst und konzentriert hatte Mercader
            den Wagen durch den dichten Verkehr gesteuert, ohne Eile, die Augen starr geradeaus,
            während Milo die ganze Fahrt über aus dem Fenster schaute. Die Schlange am Eingang
            zog sich einen halben Häuserblock entlang der Carrer Provença, hauptsächlich Touristen.
            Nachdem sie sich ausgewiesen hatten, verlangte Rebeca nach einem Sicherheitsbeamten,
            der sie in den leeren Saal im ersten Stock führen würde.
         

         Beim Anblick des riesigen Raumes mit seinen geschwungenen Wänden verschlug es Rebeca
            die Sprache. In seiner Genialität hatte Gaudí es geschafft, einen großen Saal ohne
            Trennmauern oder tragende Wände zu erschaffen, nur mit Säulen, um ihn nach Belieben
            unterteilen zu können, und ohne eine einzige gerade Linie, was nahezu unmöglich und
            daher umso spektakulärer war. Alle Motive waren vom Meer inspiriert. Auf dem Boden
            waren Meeresschnecken aus grünen Sechsecken dargestellt, und an der Decke kräuselten
            sich spiralförmige Wellen mit Schaumkronen, die am Sandstrand verliefen.
         

         Rebeca ließ ein anerkennendes Pfeifen hören und ging in die Mitte des Raumes. Milo
            schaute sich erst schweigend um und fragte sie dann, ob die Herrschaften Milà hier
            gewohnt hätten.
         

         »Ich glaube schon. Nach allem, was ich gelesen habe, muss Frau Milà Gaudí das Leben
            zur Hölle gemacht haben. Sie sorgte sich um die Kosten, die wohl aus dem Ruder zu
            laufen drohten, und verlangte von ihm, viele seiner Ideen in den Wind zu schlagen.
            Kurz nachdem der Bau fertiggestellt worden war, überzog die Dame erst einmal alles
            mit ihrer eigenen Deko, ganz im Stil des damaligen bürgerlichen Geschmacks, einschließlich
            dieser Säulen. Stell dir das mal vor. Das Genie zermartert sich das Hirn, und die
            Herrin des Hauses versteckt sein Werk aus Angst davor, was ihr Besuch denken könnte.
            Unfassbar.« Ohne sich umzudrehen, fügte Rebeca hinzu: »Ich hoffe, er bekommt die Bestnote.«
         

         »Wer?«

         »Mein Hintern. Du glotzt darauf. Ihr Mittvierziger seid alle gleich.«

         Sofort wandte er den Blick ab. »Du hat doch keine Ahnung, wie alt ich bin. Und sei
            nicht so eingebildet.«
         

         »Bist du immer so charmant?«

         Milo ging zum Fenster hinter dem Balkon, an dem das Opfer aufgehängt worden war, und
            schaute hinaus auf den Verkehr. Dann untersuchte er den Balkon selbst. Ihm fiel nichts
            Besonderes auf.
         

         Ruckartig drehte er sich um. »Du lenkst mich ab«, sagte er mürrisch, »und unterbrichst
            meine Gedankengänge.«
         

         »Ich soll dich ablenken? Du bist echt der Hammer, Herr Kommissar.«

         Milo ging im Kreis und gestikulierte verärgert umher. »Irgendwas muss es hier geben.
            Aber ich sehe es nicht.«
         

         »Was suchst du?«

         »Der Täter hat diesen Balkon ausgewählt. Aus einem halben Dutzend ausgerechnet diesen.
            Warum?«
         

         »Weil er günstig liegt?«

         Aus den Augenwinkeln entdeckte er plötzlich einige Gravuren an der Säule, die dem
            Balkon am nächsten war. Er ging näher heran und umrundete sie verblüfft.
         

         »Hast du was entdeckt?«

         Milo winkte sie zu sich. »Was siehst du hier?«

         Rebeca eilte zu ihm und beugte sich zu der Stelle vor. Zwischen Arabesken, Muscheln
            und anderen eingravierten Formen konnte sie ein paar Worte entziffern. »Perdona. – ›Verzeih‹«, las sie vor. »Und darunter: Tot – ›alles‹ auf Katalanisch.«
         

         »Und hier?«, fragte Milo und zeigte auf ein weiteres Wort auf der anderen Seite der
            Säule. »Olbida. – ›Vergiss‹.«
         

         »Verzeih alles und vergiss«, murmelte er. Sein Blick verdüsterte sich. »Kein schlechter
            Rat. Nur schwer zu befolgen.«
         

         »Was meinst du?«

         Ein ungutes Gefühl überkam ihn. Zwischen den Inschriften sah er ein Augenpaar aufblitzen.
            Hol mich hier raus. Der zornige Blick, die irre Wut. Du wirst wie ich, du hast das Gen. Das wahnsinnige, hämische Lachen. Fick dich. Die Angst. Du bist mein Sohn. Verzeihen? Niemals. Vergessen? Unmöglich.
         

         Ein Kloß bildete sich in seiner Kehle.

         »Ich hab dich was gefragt.«

         Er kam in die Gegenwart zurück. »Leichter gesagt als getan. Wie alle Ratschläge. Ich
            könnte es nicht.«
         

         »Glaubst du, es hat etwas mit dem Mord zu tun?«

         »Keine Ahnung. Aber es scheint mir doch ein großer Zufall zu sein, dass ausgerechnet
            am Fenster des Balkons, an dem Eduard Pinto lebendig verbrannt wurde, Inschriften
            zu finden sind, in denen von Verzeihen und Vergessen die Rede ist. Oder was meinst
            du?«
         

         »Erst mal meine ich, dass Gaudí diese Worte eingraviert hat, weil er sehr gläubig
            war. Vielleicht wollte Frau Milà deshalb die Säulen verstecken. Sie wurden wahrscheinlich
            erst entdeckt, als das Gebäude restauriert wurde.«
         

         »Das ist mir egal«, erwiderte Milo. »Wenn der Täter von den Inschriften und dem Standort
            dieser Säule wusste, dann kann das Grund genug sein, ausgerechnet diesen Balkon in
            der Nebenstraße zu nehmen, und nicht einen an der Frontseite, was viel logischer gewesen
            wäre.«
         

         »Das leuchtet ein. Vielleicht geht es ihm wie dir, und er hat ihn sich deshalb ausgesucht.
            Weil er nicht alles verzeihen und vergessen kann.«
         

         »Oder er will uns damit zeigen, dass er nicht bereit ist, den Rat zu befolgen. Er
            verzeiht nicht, und er vergisst auch nicht.«
         

         »Und wo führt uns das hin?«

         »In die Vergangenheit, wo die meisten Probleme ihren Ursprung haben.«

         »Na ja, so weit waren wir schon«, stellte Rebeca fest. »Das bringt uns nicht weiter.«

         »Da wäre ich mir nicht so sicher. Mach ein paar Fotos von den Inschriften, und lass
            uns gehen.« Er lief zur Tür. »Und sag dem Aufseher Bescheid.«
         

         »Hey, Moment mal! Wo willst du hin?«

         »Ich warte an der Ecke gegenüber.«

         »Welche Ecke gegenüber? Welche von den dreien?«

         Milo stieg die Treppen hinunter und versuchte, das ungute Gefühl abzuschütteln. Die
            Inschriften riefen Erinnerungen in ihm wach, die er längst begraben glaubte. Sie noch
            einmal zu durchleben, war Gift für ihn, denn sie sprudelten ohne Vorwarnung an die
            Oberfläche, und ihm blieb nichts anderes übrig, als die Fäuste zu ballen, bis sie
            wieder verschwanden. Nein, nicht allen war es vergönnt zu vergessen. Vergessen war
            ein Luxus, der nichts mit gutem Willen zu tun hatte, und es war ein Fluch, wenn es
            nicht gelang.
         

         Er trat in die schwüle Hitze hinaus und überquerte die Straße, ohne nach rechts oder
            links zu schauen. Das Hupen riss ihn in die Gegenwart zurück. Auf der anderen Seite
            setzte er sich auf eine Bank unter den Jugendstillaternen. Sofort war er nass geschwitzt.
            Die Hitze war so drückend, dass es sich anfühlte, als atmete er siedende Luft.
         

         Er betrachtete die Gebäude, die Büros, die Wohnungen. So luxuriös sie auch waren,
            sie wirkten auf ihn wie Bienenstöcke, übereinandergestapelte goldene Zellen, säuberlich
            abgeschottet. Für ihn war das einer der Widersprüche Barcelonas: Dort, wo alle dicht
            auf dicht lebten, herrschten Einsamkeit und Abschottung. Die ganze Stadt schrie nur
            so nach zwischenmenschlichem Kontakt und war doch gleichzeitig eine Sphäre ständigen
            Misstrauens untereinander.
         

         Rebeca baute sich vor ihm auf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich habe drei Ecken
            abgeklappert, bis ich dich gefunden habe.«
         

         »Was für eine Ermittlerin bist du denn?« Er stand auf. »Es konnte nur diese Ecke sein,
            weil der Täter von hier aus die makabre Szene gefilmt hat. Kennst du die genaue Stelle?«
         

         »Ich war zweimal dort.«

         »Dann zeig sie mir.«

         Er folgte ihr zu der Stelle, wo sich jetzt Straßenverkäufer tummelten, die gefälschte
            Taschen, Sonnenbrillen und Tücher auf weißen Planen am Boden feilboten.
         

         »Hier muss es ungefähr sein«, sagte Rebeca.

         »Ungefähr? Etwas präziser, bitte.«

         »Ich würde sagen, da, wo der Typ mit den Louis-Vuitton-Taschen hockt.«

         Sie näherten sich. Als der Mann sie mit ihren Dienstmarken auf sich zukommen sah,
            zog er an einer Schnur, woraufhin sich seine Plane mit all den Waren zu einem Bündel
            aufrollte. Er schulterte es und suchte das Weite, genau wie die übrigen Straßenverkäufer.
            Innerhalb von wenigen Sekunden waren sie spurlos verschwunden.
         

         Rebeca blickte sich um, kalkulierte, ausgehend von der Pedrera, den Aufnahmewinkel
            und positionierte sich zwei Schritte weiter vorne. »Hier war es, ganz sicher.«
         

         Milo trat ein paar Meter zurück, schirmte sich mit der Hand vor der Sonne ab und schaute
            nach oben. Die modernen, zweckmäßig gestalteten Straßenlaternen standen in Abständen
            von zwanzig Metern zueinander und waren jeweils etwa sechs Meter hoch. Sie hatten
            keine Schirme. Die Glühbirnen zu beschädigen, konnte nicht allzu schwierig sein.
         

         »Welche mussten repariert werden?«

         »Diese hier, die da drüben, und die drei dort. Glaubst du, sie wurden absichtlich
            ausgewählt?«
         

         Milo zuckte mit den Schultern. »Möglich. Vielleicht hat der Täter selbst die Glühbirnen
            beschädigt und es gemeldet, damit jemand samt Fahrzeug mit Hebebühne geschickt wird.
            Und vielleicht hat er deshalb fünf demoliert, um sicherzustellen, dass der Arbeiter
            nicht alles an einem Tag schafft.«
         

         »Und wie konnte er davon ausgehen, dass der Typ das Fahrzeug hier stehen lässt und
            nicht ins Depot zurückfährt?«
         

         »Das Prinzip des geringsten Widerstands. Was du heut nicht kannst besorgen, das verschieb
            besser auf morgen. Und wenn du dir obendrein zwei Fahrten sparen kannst, umso besser.
            Wer soll das schon mitbekommen? Ein Aufseher vielleicht?«
         

         »Zu riskant«, wandte sie ein. »Und zu komplex. Bei so einem Plan hätte zu viel schiefgehen
            können.«
         

         »Du meinst riskanter, als einen Sterbenden an ein Gebäude wie die Pedrera zu hängen
            und anzuzünden? Außerdem hatte er sicher einen Plan B. Der Typ arbeitet sorgfältig,
            der überlässt nichts dem Zufall.«
         

         »Wenn man bei der Stadt so schlampig arbeitet, wie du behauptest, wie konnte der Täter
            dann wissen, dass sie die Reparatur sofort veranlassen? Es ist unmöglich, den Zeitraum
            zwischen Anruf und Wartung genau vorherzusagen.«
         

         »Wo befinden wir uns jetzt?«, fragte Milo.

         »Auf dem Passeig de Gràcia, wieso? Ja, ich weiß schon, die Goldene Meile und so, aber …«

         »Überleg doch mal. Hier können keine fünf Straßenlaternen mit kaputten Glühbirnen
            rumstehen, was würden denn die Touristen sagen? Das wäre ein Skandal. Glasscherben
            auf dem Boden an der Pedrera, so nah an der Batlló? Nein, der wusste genau, dass die
            umgehend jemanden zum Reparieren schicken würden. Es wäre was anderes, wenn das Ganze
            im Raval, in Horta oder Sants passiert wäre. Da wären sie an Weihnachten noch nicht
            repariert.«
         

         Rebeca schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Dir fällt aber auch immer eine Antwort
            ein, was? Du bist ein echter Glücksgriff.«
         

         »Sag das mal meiner Frau.«

         Sie schaute ihn fragend an und beobachtete, wie er an der Stelle, an der die Aufnahme
            gemacht worden war, den Boden absuchte.
         

         »Was suchst du?«, fragte sie. »Das ist jetzt fünf Tage her, hier ist nichts. Die von
            der Spurensicherung haben schon alles untersucht.«
         

         Milo vergrub die Hände in den Taschen. Mit gesenktem Kopf ging er auf und ab, schob
            mit dem Fuß hin und wieder ein Blatt, ein Stück Zellophan oder einen Zigarettenstummel
            zur Seite.
         

         »Noch mal, hier gibt es nichts zu entdecken. Es sind mehrere Tage vergangen, und sie
            haben …«
         

         »Die haben nach Spuren gesucht. Ich suche was anderes.«

         »Und was?«

         Milo ging in die Hocke. »Das hier, zum Beispiel.«

         Rebeca kam näher und kniete sich neben ihn.

         Milo zeigte auf einen mit schwarzer Sprühfarbe geschriebenen Buchstaben, der auf einer
            der sechseckigen Bodenplatten zwischen einer Holzbank und einem Strauchbeet prangte.
            Ein rundliches, mittelgroßes G hob sich deutlich von dem von Gaudí entworfenen Pflaster
            ab.
         

         Ein paar Touristen blieben stehen, um zu sehen, was die Neugier der beiden geweckt
            hatte. Es wurden immer mehr. Eine alte Dame fragte, was es dort zu sehen gebe.
         

         »Gehen Sie weiter. Und alle anderen auch«, sagte Rebeca streng. »Hier gibt es nichts
            zu sehen, das ist Sache der Polizei.« Dann wandte sie sich an Milo. »Was ist das?«
         

         Eine ohrenbetäubende Sirene schrillte über die Geräuschkulisse aus Motoren und Hupen,
            die natürliche Klanglandschaft der Stadt.
         

         Als sie wieder verstummt war, sagte er: »Graffiti.«

         »Das sehe ich selbst. Na und? Die sind überall. Hier, zum Beispiel.« Sie zeigte auf
            die Bordsteinrampe: NEIN ZUR SPEKULATION. »Oder hier an der Mauer, irgendein Gekritzel. Und dieses Symbol hier auf dem Boden.«
            Sie zeigte auf ein eingekreistes A. »Oder dieses ›1984‹ über dem Geldautomaten. Hier
            wimmelt es nur so von Graffiti.«
         

         »Deshalb haben die von der Spurensicherung es auch übersehen. Sie dachten, es sei
            einfach irgendein Graffiti.«
         

         »Ist es das etwa nicht?«

         »Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte er ruhig.

         »Zufälle? Diese Stadt ist eine einzige Wandmalerei, und dir fällt ausgerechnet das
            hier auf? Was ist denn daran so besonders?«
         

         »Es ist ein G.«

         »Ich habe Augen im Kopf. Die Frage ist, was das heißt.«

         Milo war in Gedanken versunken. Das war kein gewöhnliches Graffiti. Der Täter hatte
            von dort aus gefilmt, wie sein Opfer in Flammen aufging. Dann kam die Feuerwehr, und
            er suchte das Weite. Aber davor … davor. Ich muss mein Werk signieren. Jetzt bin ich endlich jemand und hinterlasse eine Spur.
               Die des Henkers. Der Schock vernebelte ihm den Verstand, und er begann zu keuchen. Ich bin unsichtbar. Er durfte seinem Gehirn, seinem inneren Feind, nicht zum Opfer fallen. Sie sind alle blind. Etwas lag ihm schwer auf der Brust, als hätte es sich in seiner Lunge festgesetzt,
            und nahm ihm den Atem. Sie können mich nicht aufhalten. Hätte er mit seiner Vorahnung recht, wäre die Büchse der Pandora geöffnet. Meine Welt ist gerettet. Alle seine Antennen sagten ihm, wie wichtig dieser Buchstabe war. Und sein Gespür
            war das, was zählte.
         

         Aber er konnte sich auch irren.

         Kreidebleich schüttelte er seine Gedanken ab, befreite sich von der Schwere, die ihn
            niederdrückte, und kam wieder zu Atem.
         

         »Ist alles in Ordnung?«

         Milo holte tief Luft. Die Spur des Henkers. Er atmete aus.
         

         »Mir geht’s gut«, nuschelte er. »Es kann vieles heißen, was weiß ich.«

         »Steht das G vielleicht für Gaudí?«, überlegte sie. »Das wär ziemlich kindisch. Es
            bringt uns nicht weiter und erscheint mir irgendwie melodramatisch und absurd, was
            meinst du?«
         

         »Der Buchstabe G ist symbolisch stark aufgeladen«, sagte er betont beiläufig. Meine Welt ist gerettet. »Unter anderem ist es der Freimaurerbuchstabe schlechthin.«
         

         Rebeca schaute ihn skeptisch an. »Es könnte die Unterschrift eines Graffitimalers
            sein.«
         

         »Oder die eines Mörders«, erwiderte Milo.

         Sie wechselten einen Blick.

         »Was so viel heißt wie …«, sagte sie aufgeregt.

         »Beende den Satz.«

         »Nein, beende du ihn, du bist hier der Experte.«

         »Experte?« Er stand auf. »Bist du nicht diejenige mit den internationalen Proseminaren
            zu kriminalistischer Verhaltensanalyse?«
         

         »Das tut jetzt nichts zur Sache«, erwiderte Rebeca und erhob sich ebenfalls.

         »Natürlich tut es das. Wo hast du sie noch mal absolviert?«

         »In den USA. Quantico.«
         

         »Und hat man dir dort nichts beigebracht?«, fragte er kampflustig.

         »Was regst du dich denn so auf?«

         »Weil du mich wahnsinnig machst. Du läufst mir hinterher wie ein Schoßhündchen, lenkst
            mich die ganze Zeit ab und stellst unaufhörlich Fragen. Ich kann mich nicht konzentrieren.
            Du regst mich auf.«
         

         »Mir war nicht klar, dass dich meine Anwesenheit so aus der Fassung bringt.«

         »Tut sie aber!«

         »Kommissar, bei allem Respekt …«

         »Vergiss den Respekt, ich halte nichts von Hierarchien. Sag, was du zu sagen hast.«

         »Fühlst du dich von mir bedroht, weil ich eine Frau bin?«

         »Was ist das jetzt für ein Scheiß?«

         »In Quantico haben sie uns erklärt, dass das bei der Arbeit mit jemandem vom anderen
            Geschlecht passieren kann. Sie nennen das Spannung beim …«
         

         »Unsinn. Diesen Mist kannst du jemand anderem erzählen.«

         »Das ist kein Mist.« Sie bemerkte, wie sein Augenlid zuckte und er um Fassung rang.
            Seufzend sagte sie: »Wie wär’s, wenn wir deine Probleme jetzt mal beiseitelassen und
            uns auf dieses G konzentrieren?«
         

         Milo blickte wieder auf den Buchstaben. Er verhieß nichts Gutes. Wenn dieses G das
            bedeutete, was er vermutete, würde er einen Haufen Probleme kriegen. Er konnte sich
            Singlas Reaktion auf seine Theorie und alles, was darauf folgen würde, bereits lebhaft
            vorstellen. Singla würde ihn ans Kreuz nageln.
         

         »Es liegt in der Natur des Menschen, den anderen das Leben schwer zu machen.«

         »Wie bitte?«

         »Mach ein paar Fotos und …«

         »Wag es ja nicht, mich wieder stehen zu lassen.«

         »Willst du was trinken gehen? Ich bin am Verdursten.«

         Sie nickte.

         »Gehen wir ins Buchcafé in der Casa del Libro, hier um die Ecke. Und dass eins klar
            ist, ich fühle mich in keinster Weise von Frauen bedroht.«
         

         »Und ich bin kein Hündchen. Wenn überhaupt, dann ein Jagdhund.« Ihr Lächeln gefror,
            als sie sah, wie Milo sich umdrehte und davonging.
         

         Diesmal war er leicht zu finden: Er saß an einem Tisch in der Ecke des Cafés, wo sonst
            die Lesungen stattfanden. Vor ihm standen zwei ungeöffnete Fläschchen Saft, Apfel
            und Orange, und zwei Gläser.
         

         Milo sah sie mit federndem, entschlossenem Schritt auf sich zukommen. Groß, wohlproportioniert,
            schmale Taille. Beim Verlassen der Zentrale hatte sie sich, um die Dienstwaffe zu
            verbergen, einen schwarzen Leinenblazer übergeworfen, dessen Saum nun im Takt ihres
            eiligen Schrittes auf und ab wippte, genau wie ihre schulterlangen Haare.
         

         Sie zog einen Stuhl zu sich heran und setzte sich rittlings darauf. »Was ist los?«

         »Wenn etwas schiefgehen kann, wird es schiefgehen. Muss nicht so sein, ist aber so.
            Immer. Und in diesem Fall haben die Probleme gerade erst angefangen. Ich weiß, wie
            das läuft. Irgendwas Unerwartetes passiert, und alle verlieren die Nerven.«
         

         »Ich meine, was mit dir los ist. Ich kapiere deine Reaktionen nicht und die Art, wie
            du dich im Ton vergreifst.«
         

         Milo verschränkte die Arme vor der Brust.

         »Siehst du?«, sagte sie. »Du bist schon wieder in der Defensive.«

         »Das hat nichts mit dir zu tun.«

         »Jetzt kommt gleich ein Aber.«

         »Aber ich bin es gewohnt, bei der Arbeit meine Ruhe zu haben. Legen wir die Karten
            auf den Tisch.« Er schaute sie fest an und tippte sich an den Kopf. »Hier drin ist
            etwas, das es mir ermöglicht, gewisse Dinge zu registrieren. Halt mich jetzt nicht
            für einen Spinner.« Er wollte ihr erklären, dass zwischen dem Realen und der Vorahnung
            eine sehr feine Grenze verlief, so fein, dass er darüber manchmal fast den Verstand
            verlor. Aber er sagte es nicht. »Und dafür brauche ich meinen Freiraum und meine Ruhe,
            kein ständiges Geplapper.«
         

         »Es ist also wahr, dass du Stimmen hörst?«

         Milo verzog das Gesicht. »Ich weiß schon, dass sie in der Zentrale glauben, dass es
            zwischen den Irren, die wir festnehmen, und mir nur einen einzigen Unterschied gibt,
            nämlich, dass ich eine Dienstmarke habe. Und alles nur, weil ich auf meinen Instinkt
            höre.«
         

         »Du bist empathiefähig, kannst dich in andere hineinversetzen. Verstehe.«

         »Nein, du kapierst es nicht. Das funktioniert nur in meinem Job, in allen anderen
            Bereichen bin ich eine Niete. Meine Reaktionen habe ich auch nicht immer unter Kontrolle.
            Aber ich bin nicht verrückt«, sagte er mit eisiger Stimme.
         

         »Das Andersartige, das Unverständliche wird oft angegriffen. Daher deine Konflikte.«

         »Sehr scharfsinnig. Ich nehme an, du hast es einigermaßen begriffen.«

         »Ja, dass ich dir auf die Nerven gehe und dass du es nicht gewohnt bist, mit Frauen
            zusammenzuarbeiten.«
         

         »Wieder dieser Schwachsinn? Ob Mann oder Frau, ist egal. Problematisch wird es, wenn
            ich nicht allein bin. Das bekommt mir zunehmend schlechter.«
         

         »Mit Bachs hast du doch auch zusammengearbeitet.«

         »Und wie das ausgegangen ist, kannst du dir denken.«

         »Wie denn?«

         »Ach, lass gut sein.«

         »Falls es dich interessiert, ich glaube an Teamwork.«

         »Ich auch, aber später. Zuerst muss ich allein sein, ohne Interferenzen. Anders bekomme
            ich es nicht hin.«
         

         »In Ordnung«, sagte Mercader. »Ich werde gerade so viel Abstand nehmen, dass du deinen
            Freiraum hast. Und jetzt sag mir, was du von diesem Buchstaben hältst.«
         

         »Einen Moment.« Milo erhob sich. »Ich hole kurz meine Kristallkugel.«

         Auf dem Weg zur Kasse machte er einen Abstecher zu den Regalen mit der Selbsthilfeliteratur.
            Er hatte die Schnauze voll von der Fragerei, als ob er auf alles eine Antwort hätte.
         

         Er überflog die Buchtitel. Einer handelte vom Gesetz der Anziehung, kam also nicht
            infrage. Das Gefasel der Kommissaranwärterin reichte ihm. Ein anderer behauptete,
            man könne mit der persönlichen Einstellung die Zukunft bestimmen und formen. Auch
            das legte er beiseite. Seiner Meinung nach bestand ein gutes Leben darin, sich von
            anderen fernzuhalten. Er blätterte in einem Buch über die Gesetze des Erfolgs, in
            einem über die Heilkräfte der Intention, im zigsten darüber, wie man dem Leben einen
            Sinn gab, und schließlich in einem über Zeitmanagement. Missbilligend schüttelte er
            den Kopf. Warum schrieb niemand etwas, das ihm helfen konnte? Am Ende des Regals fand
            er ein Buch über das Glück im Beruf. Das Thema mied er wie der Teufel das Weihwasser.
            In seinem Job konnte man nicht glücklich werden, ebenso wenig wie man bei der Kanalreinigung
            glücklich werden konnte.
         

         »Holst du dir hier deine Inspiration?«, fragte Rebeca.

         Milo schaute sie verärgert an. »Du bist die reinste Schmeißfliege. Wolltest du nicht
            Abstand nehmen?«
         

         »Ich sagte, gerade so viel wie nötig. Und du stehst hier seit zehn Minuten.«

         »Das reicht nicht. Ich brauche mehr Abstand.«

         »Jetzt mal im Ernst, was hast du gemacht?«

         »Ich suche Hilfe, sieht man das nicht? Gehen wir wieder ins Café, ich hab meinen Saft
            stehen lassen.«
         

         »Wir machen uns besser auf den Weg.« Sie reichte ihm eine Flasche. »Ich hab Apfel
            genommen.«
         

         »Hast du bezahlt?«

         »Blieb mir ja nichts anderes übrig.«

         »Perfekt. Ich wollte Orange.«

         Sie liefen über den von Touristen belagerten Passeig de Gràcia. In der flirrenden
            Hitze tummelten sich Taschendiebe, Trickbetrüger und ein gut positioniertes Heer an
            Bettlerinnen mit Babys auf dem Arm. Eine von ihnen saß neben einem Luxusgeschäft,
            ein in Lumpen gehülltes Bündel auf dem Schoß, vielleicht ein echtes Baby, vielleicht
            eins aus Plastik. Die eine Hand streckte sie den Passanten entgegen, während sie sich
            mit der anderen ein Handy der neuesten Generation ans Ohr hielt und lautstark telefonierte.
            Betrüger kannten keine Sommerpause.
         

         Als sie das Auto erreichten, machte Milo Anstalten, auf der Fahrerseite einzusteigen,
            doch Rebeca wedelte mit dem Schlüsselbund und schob ihn sanft zur Seite. Er setzte
            sich auf den Beifahrersitz, die Hände zwischen die Knie geklemmt.
         

         »Du siehst es nicht gerne, wenn eine Frau am Steuer ist.«

         »Noch mehr Quantico-Quatsch? Jetzt ist aber auch mal gut.«

         Sie ließ den Wagen an und reihte sich in den dichten Verkehr ein.

         »Was steht in Crespos Bericht über das Opfer?«

         »Nicht viel. Nachdem er Kulturminister war, ging er wieder zur Caixa, wo er im Verwaltungsrat
            saß«, erklärte Mercader. »Vor seinem Wechsel in die Politik war Pinto Bezirksdirektor,
            Provinzdelegierter und Gemeindedelegierter. Davor hatte er verschiedene Posten in
            Privatunternehmen, an denen die Gruppe beteiligt ist. Er könnte sich im Laufe seiner
            Karriere unendlich viele Feinde gemacht haben, da suchen wir die Nadel im Heuhaufen.«
         

         »Ich würde ein politisches oder wirtschaftliches Motiv ausschließen. Niemand geht
            ein solches Risiko ein, um sich für so etwas zu rächen, nicht einmal für einen Bankrott.
            Das steht in keinem Verhältnis zum Aufwand. Hier geht es um tiefsten Hass, nicht um
            Rivalität oder Geld.«
         

         »Sollen wir uns also nur auf sein Privatleben konzentrieren?«

         »Nicht nur, aber auch.«

         Rebeca hielt an einer roten Ampel. »Geht’s vielleicht noch etwas kryptischer?«

         »Verzeih alles und vergiss«, sagte Milo. »Vergessen. Zeit. Ein längerer Zeitraum als
            für das Begleichen einer Rechnung üblich. Alte Geschichte. Das Motiv liegt in der
            fernen Vergangenheit.«
         

         »All das liest du aus dieser Inschrift heraus?«

         »Die Vergangenheit ist eine Bürde, die du dein ganzes Leben lang mit dir rumschleppst.
            Die dich erdrückt, wenn du es am wenigsten erwartest, weil sie immer da ist. Auf lange
            Sicht schädigt das selbst den gesündesten Verstand, überschwemmt ihn mit Rachefantasien,
            lässt dich finstere, kranke Pläne schmieden.«
         

         Sie schaute ihn von der Seite an. Er saß gebeugt, sprach mit monotoner, gefühlloser
            Stimme, als würde er eine Litanei herunterbeten.
         

         »Sprichst du aus eigener Erfahrung?«

         Milo räusperte sich und erkundigte sich nach den Zeugenaussagen. Die seien kaum brauchbar,
            antwortete Mercader und fragte, ob ihm jemals ein solcher Fall untergekommen sei.
            Er antwortete nicht. In seinen Gedanken vermischten sich die offenen Fragen mit den
            Möglichkeiten, die gefundenen Hinweise mit den Empfindungen, die sie in ihm auslösten.
            Er versuchte abzuwägen, zu bewerten, zu untersuchen, aber alles verschwamm vor seinem
            geistigen Auge. Vielleicht würde es ihm helfen, alles zu ordnen, wenn er sich ihr
            mitteilte.
         

         »Wenn wir davon ausgehen, dass die Inschrift etwas mit dem Verbrechen zu tun hat,
            lässt sich daraus eine positive Schlussfolgerung ziehen.«
         

         Rebeca seufzte. »Antwortest du eigentlich je auf eine Frage? Also gut. Was wäre daran
            positiv?«
         

         »Dass das Opfer nicht zufällig ausgewählt wurde, was uns eine große Last von den Schultern
            nimmt.«
         

         »Welche Last?«

         »Die Möglichkeit, dass er wieder zuschlagen könnte.«

         »Wie du weißt, ist das ein klassisches Muster bei opportunistischen Mördern. Sie finden
            Gefallen an der Sache und wiederholen die Tat.«
         

         »Das müssen wir feiern.«

         »Vergiss es. Das G ändert alles.«

         »Wieso? Was sagt es uns?« Nervös bog Rebeca in die Travessera de les Corts ein und
            schnitt die Busspur. »Was soll es denn bitte ändern?«
         

         »Wenn wir annehmen, dass es das Zeichen des Mörders ist, könnte es sein, dass die
            Sache mit Pinto nicht vorbei ist. Vielleicht ist es eine Serie, und der Ex-Minister
            ist nur der Auftakt … Womit die Büchse der Pandora sperrangelweit offen stehen würde.«
         

         »Und wenn es nicht sein Zeichen, sondern was anderes ist?«

         »Wenn es mit dem Freimaurerzeichen zu tun hat, und das wiederum mit dem Fall, dann
            steht die Drecksbüchse mehr als sperrangelweit offen, nur dass dann noch viel mehr
            Menschen in dem Fall drinstecken, und zwar mächtige, einflussreiche Menschen.«
         

         Rebeca sah von Weitem das Gebäude der Zentrale. Sie hielt an und drehte sich zu Milo.
            »Wir stecken auf jeden Fall in der Scheiße. Knietief.«
         

         Milo nickte.

         »Gewaltig.«

         Er nickte erneut.

         »Singla wird dich umbringen.«

         Milo streckte sich. »Ich muss die Überwachungsvideos sehen.«
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         Auf dem Bildschirm liefen verschwommene Schwarz-Weiß-Aufnahmen. Die Auflösung war
            nicht besonders hoch, und die Bildqualität wurde von der grellen Beleuchtung des Gebäudes
            und der restlichen Straße zusätzlich beeinträchtigt. Die vielen Grautöne erzeugten,
            zusammen mit dem bei der Brechung des Lichts entstehenden Grün, eine gespenstische
            Atmosphäre. Doch es war genug zu erkennen, um den Schritten und Bewegungen des Mörders
            folgen zu können.
         

         Milo kaute mit zusammengekniffenen Augen an einem Sandwich. Auf sein Drängen hin hatte
            Rebeca ihn im Vorführraum allein gelassen, nicht ohne ihn zuvor verärgert darauf hinzuweisen,
            dass sie dann in der Zwischenzeit eben den Bericht schreiben würde.
         

         Er schaute sich das Video noch mal von vorn an.

         Die Uhr am rechten oberen Bildrand zeigte 5.40 Uhr.

         Ein Fahrzeug der Grünflächenpflege bewegte sich langsam von unten ins Bild. An der
            Bordsteinrampe bremste es und fuhr auf den Bürgersteig und an der Hausecke vorbei.
            Unter dem Balkon im ersten Stock blieb es stehen, ohne den Motor auszuschalten, wie
            am Auspuffdampf zu sehen war. Die Sicht auf das Fahrzeug war teilweise durch Bäume
            verstellt. Dennoch war zu erkennen, wie eine schwarz gekleidete Gestalt mit Handschuhen
            und Helm mit verdunkeltem Visier gemächlich ausstieg, die Tür angelehnt ließ, an der
            Rückseite des Fahrzeugs die Klappe der Hebebühne öffnete und dann zur Beifahrerseite
            ging. Dort beugte sie sich in die Kabine und zerrte den halb bewusstlosen Eduard Pinto
            heraus, schulterte ihn unter sichtlicher Anstrengung und ging ohne Hektik zum hinteren
            Teil des Fahrzeugs, wo sie ihn auf die Fläche der Hebebühne fallen ließ, auf der bereits
            eine Art Kanister stand.
         

         Die Uhr zeigte 5.41 Uhr.

         Die Gestalt stützte sich mit einem Fuß auf dem Schutzblech ab – sie trug Stiefel mit
            dicker Gummisohle – und schwang sich, eine Hand am Gitter, auf die Plattform. Ohne
            die Klappe wieder zu schließen, steuerte sie mit den Hebeln den Schwenkarm bis auf
            die Höhe des schmiedeeisernen Geländers im ersten Stock. Währenddessen lag Pinto reglos
            auf der Hebefläche, die mit Stahlseil gefesselten Hände wie in stummem Flehen über
            den Rand der Plattform gestreckt. Die Gestalt packte die Handfessel und zerrte ihn
            wie einen Sack zu dem Geländer, bis es ihr gelang, das Seil an einer Stelle in der
            Mitte des Balkons durch das Eisengeländer zu schlingen. Anschließend schraubte sie
            den Deckel vom Kanister und übergoss das Opfer sorgfältig mit Benzin. Als der Brennstoff
            über sein Gesicht lief, öffnete das Opfer Augen und Mund, als erwachte es aus einem
            tiefen Schlaf. In seiner Miene spiegelte sich das blanke Grauen. Die Gestalt stellte
            den Kanister auf der Hebefläche ab und drehte der Kamera den Rücken zu. Sie holte
            etwas aus ihrer Kleidung hervor und hielt sich einige Augenblicke lang bei Pinto auf.
            Dann verstaute sie den Gegenstand wieder und steuerte, eine Hand in die Hüften gestemmt,
            die Hebebühne wieder nach unten. Die Plattform senkte sich hinab, und Pintos Körper,
            der bis dahin am Geländer der Hebebühne gelehnt hatte, streckte sich immer weiter
            in die Länge, bis er die vollständige Vertikale erreicht hatte, die Arme in den Himmel
            gereckt. Kurz darauf war der Schwenkarm wieder komplett eingefahren.
         

         Die Uhr zeigte 5.43 Uhr.

         Die Gestalt schnappte sich den Kanister und sprang auf den Boden. Dann stieg sie,
            diesmal eilig, ins Fahrzeug, fuhr einige Meter nach vorn und stieg, erneut bei laufendem
            Motor, mit leeren Händen aus. Sie ging zurück unter den Balkon, klappte ein Feuerzeug
            auf, entzündete es und warf es zu dem reglosen Körper hinauf. Die Kleidung des Opfers
            fing sofort Feuer, und innerhalb von Sekunden stand es komplett in Flammen. Eine menschliche
            Fackel. Der Unglückliche bewegte sich erst nicht, doch kurz darauf strampelte und
            wand er sich vor Schmerzen. Die Gestalt drehte sich unterdessen um, schaute zur Kamera
            herauf: Sie winkte erst mit der ganzen Hand und im Anschluss, vier Finger eingeklappt,
            nur mit dem Zeigefinger. Dann ging sie eilig zum Fahrzeug zurück, fuhr kurz den Gehweg
            entlang und über die Bordsteinrampe auf die Straße. Am Carrer del Rosselló stellte
            sie das Fahrzeug ab, stieg mit dem Kanister aus, rannte über den Passeig und verschwand
            aus dem Aufnahmewinkel der Kamera. An der Hausecke hing der von Krämpfen geschüttelte,
            lodernde Körper von Eduard Pinto.
         

         Die Uhr zeigte 5.44 Uhr.

         Milo schaltete den Bildschirm aus.

         Gesamtdauer des Vorgangs: vier Minuten. Er hatte immer noch das Bild des in Flammen
            stehenden, strampelnden Opfers vor Augen. Angeekelt warf er sein Sandwich auf den
            Tisch, lehnte sich zurück und rieb sich die Augen.
         

         Er hatte sich das Video dreimal angesehen. Was ihm vor allem auffiel, war die extreme
            Grausamkeit des Täters. Die Gleichgültigkeit, mit der er dem Leiden des Opfers begegnete,
            diese vollkommene Ungerührtheit, die eiskalte Gelassenheit sowie die akribische Sorgfalt,
            mit der er all seine Bewegungen und Handlungen ausführte, ließen Milo zu dem Schluss
            kommen, dass sie es hier eindeutig mit einem Psychopathen zu tun hatten.
         

         Er hörte, wie hinter ihm die Tür geöffnet wurde, und sagte, ohne sich umzudrehen:
            »Schlechte Nachrichten, Kollegin.«
         

         »Willst du mich verarschen, schlechte Nachrichten?«, rief Singla und kam, Dokumente
            wedelnd, hereingestürmt. Hinter ihm harrte eine schuldbewusste Rebeca der Standpauke.
            »Was soll der Scheiß von wegen Beginn einer Mordserie? Und die Freimaurer? Wieso kommt
            ihr mit so einem haarsträubenden Blödsinn an? Wo sind denn bitte die Beweise? Ich
            wusste, dass du nur Ärger machen würdest!«
         

         Milo hielt seinem Blick stand. »Bisher sind es nur Indizien …«

         »Indizien? Wohl eher die Spekulationen eines beschissenen Geisteskranken!« Singlas
            Lippen bebten. »Das sieht doch jeder, der einen Funken Verstand in der Birne hat!
            Ein Graffiti, ein paar Inschriften. Nichts! Hörst du? Nichts hast du! Was, wenn das
            rauskommt? Leck mich, Malart! Es interessiert mich einen Scheißdreck, wer dir den
            Rücken freihält! Ich setze nicht meine Karriere aufs Spiel, nur weil der Sohn eines
            Schizos Hirngespinste hat.«
         

         Milo schwieg.

         Singla hielt die Dokumente in die Höhe. Etwas gefasster sagte er: »Das ist die Munition,
            die mir gefehlt hat. Du bist am Ende, hast du gehört? Am Ende! Hierfür wird Bastos
            dir einen Arschtritt verpassen. Keine vierundzwanzig Stunden hast du geschafft, du
            Trottel.«
         

         Er verließ den Raum und knallte die Tür hinter sich zu. Wie eine schützende Decke
            breitete sich die Stille aus. Milo atmete tief durch, die Schreie hallten noch in
            seinem Kopf nach.
         

         »Ich hätte deine Vermutungen im Bericht nicht erwähnen sollen«, sagte Rebeca. »Das
            war vorschnell.«
         

         »Schon gut, meinetwegen darf es gern wehtun. Das heißt, ich bin noch am Leben. Wir
            wussten sowieso, dass das früher oder später passieren würde. Und da es jetzt schon
            passiert ist, können wir ab sofort in Ruhe unsere Arbeit machen.«
         

         »Aber wenn der Polizeirat davon Wind kriegt …«

         »Eins nach dem anderen«, schnitt er ihr das Wort ab. Er richtete den Blick zurück
            auf den Bildschirm. »Machen wir uns wieder an die Arbeit. Was ist mit dem Kanister?
            Wurde er gefunden?«
         

         »Ja, von der Spurensicherung.« Sie setzte sich neben ihn. »In einem Container im Carrer
            Rosselló Ecke Passeig de Gràcia. Keine Fingerabdrücke. Gewöhnliches Benzin.«
         

         Milo schaltete den Bildschirm ein und drückte auf Play. Wieder war Pintos brennender
            Körper zu sehen.
         

         Die Uhr zeigte 5.45 Uhr.

         »Entsetzlich.« Rebeca erschauderte.

         »Ja, es ist erschütternd.«

         »Noch hast du das vom Täter nicht gesehen. Das ist noch übler.«

         »Er hat sich als Tatzeit 5.40 Uhr ausgesucht. Wenn die Nacht am tiefsten ist, kurz
            vor Sonnenaufgang, der zurzeit um kurz nach sechs ist. Er hat nicht viel länger als
            vier Minuten gebraucht. Damit ist die Wahrscheinlichkeit, dass ihm irgendein Fußgänger
            in die Quere kommt, ziemlich gering.«
         

         »Ganz ausschließen konnte er es aber nicht. Was, wenn jemand vorbeigelaufen wäre?
            Er ist ein hohes Risiko eingegangen.«
         

         »Er hat es drauf ankommen lassen. Um diese Uhrzeit und in einem so kurzen Zeitraum
            trifft man kaum auf Passanten.«
         

         »Also hat er alles so weit wie möglich geplant und den Rest dem Zufall überlassen.«

         Auf dem Bildschirm wurden die Zuckungen des Opfers jetzt immer schwächer. Das Feuer
            hingegen brannte nach dem ersten großen Auflodern gleichmäßig weiter.
         

         5.47 Uhr.

         Milo machte ein ungläubiges Gesicht. »Eine danteske Szene. Ein Mensch verbrennt mitten
            im Zentrum von Barcelona. Aufgehängt, angezündet, ausgestellt. Warum? Wozu der ganze
            Aufwand?«
         

         »Um den Grad seiner Verachtung zum Ausdruck zu bringen. Ein Racheakt, bei dem er bis
            zum Äußersten gegangen ist. Wie du gesagt hast, drückt die Tat tiefsten Hass aus.«
         

         »Und es ist eine brutale Lektion. Aber für wen, außer für das Opfer? Und warum hat
            er sich ein Gebäude von Gaudí dafür ausgesucht?«
         

         »Es gibt noch andere, die in weniger frequentierten Straßen stehen«, sagte Rebeca.
            »Aber er hat das im Passeig de Gràcia gewählt.«
         

         »Auf einer anderen Bühne wäre es viel unkomplizierter gewesen«, überlegte Milo. »Bühne,
            Theater, Aufführung. Das ist es. Uns erscheint das alles an den Haaren herbeigezogen,
            weil es genau das ist: theatralisch.«
         

         »Und wohin führt uns das?«

         »Keine Ahnung.«

         5.49 Uhr.

         Das Opfer bewegt sich nicht mehr. Es ist vollständig verkohlt, nur vereinzelt züngeln
            noch kleine Flammen am Torso und an den Beinen. Über dem rußschwarzen Kopf zuckt eine
            letzte, wie ein Irrlicht.
         

         »Kannst du das bitte ausmachen? Meinem Magen reicht es langsam.« Rebeca wandte den
            Blick ab.
         

         »Wann traf die Feuerwehr ein?«

         »Um zwei nach sechs. Ein Taxifahrer hat sie gerufen.«
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